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  Josefine Hundertwasser war ein allseits begehrtes wunderhübsches frühreifes Mädel. Da ihre Eltern alles andere im Kopf hatten, aber nur nicht ihre Tochter, so kam es dass die Kleine recht früh selbstständig wurde, sehr zur Freude ihrer extravaganten, kettenrauchenden Mutter. Da Geld in dieser Familie keine Rolle spielte, konnte Frau Hundertwasser tun und lassen was sie wollte. Hauptsache sie stand ihrem Gatten wann immer ihm danach war, in jeder Hinsicht zur Verfügung. Nur zu gerne brüstete sich Herr Hundertwasser mit seinem aufgedonnerten Weibsbild. Voller Besitzerstolz stellte er sie bei ausschweifenden Partys ins Rampenlicht. Was zur Folge hatte, dass ihre angebliche Schönheit mit reichlich Schampus gefeiert wurde, und das nicht selten bis zum frühen Morgen.


  Bei Hundertwasser war es keine Seltenheit, dass die Nacht zum Tag gemacht wurde und die munteren Zecher, während andere arbeiten um leben zu können, an der Matratze horchten.


  Dieser Zustand sorgte halt dafür, das Josefine notgedrungener Maßen allein zurecht kommen musste. Geschwisterkinder gab es keine, ebenso wenig wie ein Haustier, das alles hätte das ausschweifende Leben, was die Eltern führten, nur unnötig eingeengt. Josefine, die ein Betriebsunfall war, wurde nur am Rande wahrgenommen. Das Mädel konnte alles haben, lehnte vieles jedoch ab, denn sie wollte es ihrer Mutter nicht gleichtun. Mit sechzehn Jahren verließ sie ihr Elternhaus und zog mit einer Freundin, die bereits volljährig war, zusammen. Die Miete, die sie sich mit Andrea teilte, floss selbstverständlich mit einem gewissen Obolus, den sie um leben zu können dringend benötigte, auf ihr eigens von den Eltern eingerichtetes Girokonto. Ihre Schule schmiss sie hin, und eine Lehrstelle hatte Josefine ebenfalls nicht vorzuweisen. Das Mädel hielt es auch nicht für erforderlich etwas zu lernen. Die Göre nahm sich vor ein besseres Leben führen zu wollen, als es allgemein üblich war. Sie gedachte ihre Jugend unbeschwert zu genießen - eben auf ihre Art und Weise!


  Im Gegensatz zu Andrea, die sich in einem Krankenhaus als Schwesternhelferin tagtäglich abbuckelte, ließ sie alle fünfe gerade sein und lebte sorglos in den Tag hinein. Gerne ging sie hinaus in die Natur und erfreute sich an Fauna und Flora. Sie legte sich bei schönem Wetter ins hohe Gras, kaute auf einem Binsenhalm und ließ sich von romantischer Musik berieseln. Wenn es das Wetter besonders gut meinte, radelte sie zum nahegelegenen Badesee, um dort ihre Zeit mit Schwimmen und Sonnenbaden tot zu schlagen. Dort amüsierte sich Josefine über ihre zahlreichen Verehrer, die sie mit lüsternen Blicken beäugten, und in Gedanken den knappen Bikini vom Leib rissen.


  Diese Loser waren ihrer Meinung nach ganz arme Wichte, denn sie dachte nicht im Entferntesten daran, ihre Freiheit für einen Mann zu opfern, jedenfalls noch nicht!


  Wie sie meinte hätte das noch alle Zeit der Welt.


  Wieder einmal mehr kreisten ihre Gedanken dann rund um ihre Mutter, die sie eigentlich irgendwie bedauerte!


  Wie gern hätte Josi, so nannte Andrea sie der Einfachheit halber, gesehen dass ihre Mutsch sie zumindest als Kleinkind liebevoll umsorgt hätte, und nicht wie geschehen, die Verantwortung ihr gegenüber auf eine schwergewichtige, und zudem noch überaus hässliche Kinderfrau abgewälzt.


  Je länger Fräulein Hundertwasser darüber nachdachte warum sie es wohl tat, je weniger kam sie zu einem vernünftigen Ergebnis. Nur eines war ihr klar geworden: Diese Erzieherin hatte ihre Mutter bewusst ausgewählt, um keine Konkurrenz zu haben!


  Immerhin hätte es sein können, das ihr Herr Vater auf die Idee gekommen wäre, in fremden Gewässern zu fischen, denn auch er war bei weitem kein Kind von Traurigkeit.


  Was die Angelei und die Jagd nach Frischfleisch anbetraf, darin ähnelten sich die Eltern von Josi wie eineiige Zwillinge. Trotz ihres Gleichtuns waren sie dennoch höllisch eifersüchtig aufeinander.


  Wehe, man erwischte seinen Partner beim Flirten, oder schlimmer noch beim Fremdgehen, dann war die Hölle los. Das war ein Punkt worauf der Bewohner, nämlich der Teufel, zu warten schien!


  Bei so einer Gegebenheit wollte der Satan endlich einmal zuschlagen dürfen. Höhnisch grinsend verweilte er deshalb lauernd, gestützt auf seine Mistforke, vor dem Teufelsportal. Sehnsüchtig wartete er so auf den Ehebrecher, um diesen mittels der geschärften Forke genüsslich aufzuspießen, um ihn anschließend im Fegefeuer zu schmoren.


  Das Wasser lief ihm bereits im Munde zusammen, wenn er daran dachte, endlich einmal wieder Menschenfleisch mit seinen Reißzähnen zerkleinern zu können, um sich damit seinen Pansen voll zu schlagen.


  Ein Genuss! Wann hatte er das zuletzt? Bei dieser schwerwiegenden Überlegung floss ihm sein Geifer links und rechts aus den ausgefransten Mundwinkeln, und seine hellroten Hörner verfärbten sich vor lauter Vorfreude zum Purpurrot.


  Leider wartete der Höllenbewohner sehr zu seinem Leidwesen jedes Mal vergeblich, denn die Ehebrecher söhnten sich immer wieder aus. Armer Teufel!


  Letztendlich ging es hierbei sicherlich auch um das liebe Geld, was ansonsten wohl geteilt werden müsste!


  Hundertwassers Geldbeutel wurde bekanntlich bereits durch das Töchterchen ständig geschmälert. Trotzdem konnten die beiden vom Rest weiterhin gut leben. Genaugenommen gönnten sie es ihrer Josi sogar. Mit dem Gedanken, ihrem Kind damit Gutes zu tun, verkrafteten sie den Verlust dann auch etwas leichter. Wiedergutmachung ?


  Soviel zu den Hundertwassers!


  Zurück zu Josefine. Das Mädel ließ weiterhin den lieben Gott einen guten Mann sein.


  Wie ein bunter Falter schwirrte sie durch Wiesen und Auen. Begleitet wurde sie dabei von ihrem Workman, der es verstand, ihr die schönsten Liebeslieder nahe zu bringen.


  Durch ihr dünnes Blüschen, das sie trug, wurde die Gänsehaut, die ihren Körper beim Zuhören besitzergreifend überfiel, nach außen hin für jedermann sichtbar.


  Dieser ästhetische Anblick machte den Teenager begehrenswerter denn je!


  Was dem unbedarften, lebensfrohen Menschenkind lange verborgen blieb war, dass ein Jüngling gleichen Alters Josefine schon des Längeren heimlich auf Schritt und Tritt verfolgte. Der junge Bursche hätte die Kleine lieber heute als morgen vernascht.


  Pascal, so hieß ihr Verfolger, war sich bewusst: Würde er sie einfach plump ansprechen, hätte er sicherlich nicht die geringste Chance bei Josi zu landen, dafür war das Mädchen viel zu selbstbewusst. Er musste es wohl oder übel dem Zufall überlassen von ihr entdeckt zu werden, um in ihr Neugierde zu wecken, wie schön es zu zweit sein könnte.


  Trotzdem, irgendwie wollte er dem Zufall langsam Beine machen. Es dauerte ihm einfach zu lange, von seiner Angebeteten endlich wahrgenommen zu werden. Des Nachts bekam der verliebte Adonis kaum ein Auge mehr zu. Der Junge wurde zusehends unruhiger, wenn er an sie dachte. Allein schon deshalb musste dringend etwas passieren. So konnte es jedenfalls nicht weitergehen!


  Pascal nahm sich vor, bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit, wenn das Wetter mitspielte, wie beim letzten Mal als er Josi verfolgte, sich vor dem Mädel in der von ihr so heißgeliebten Mulde nieder zu lassen, um dort auf sie zu warten.


  Ob sie dann wohl erstaunt darüber sei, dass ihr Lieblingsplatz bereits belegt war?


  Man würde sehen was passierte. Genügend Platz für zwei wäre unweigerlich vorhanden. Notfalls müssten die jungen Menschenkinder enger zusammenrücken. Außerdem, so sagte sich Pascal, die Natur sei für alle da. Keiner habe ein Anrecht darauf ein freies Fleckchen Erde sein Eigen zu nennen, auch nicht eine Josefine Hundertwasser!


  So kam es dann auch. Für das kommende Wochenende kündete der Wetterdienst strahlend blauen Himmel, mit reichlich Sonnenschein, bei angenehmen Temperaturen an. Pascal war bester Laune. Der Junge hatte sich für sein Unterfangen extra neue Klamotten gekauft. Eine tolle engsitzende Jeans, dazu ein flottes weißes T-Shirt. Seine schwarzen Haare stylte er mit reichlich wohlriechendem Gel perfekt modisch, was sonst eigentlich nicht sein Ding war. Egal, er wollte einfach gefallen. Deshalb parkte er seine unbestrumpften Laufwerkzeuge auch in superleichte sportliche Schuhe. Bei den Leisetretern handelte es sich, sieh einer an, um den neusten Schrei von Adidas.


  »Nobel geht die Welt zugrunde«, dachte Pascal und war sich sicher, so könnte er bei seiner Herzensdame landen.


  Wer wann wo landete, war zu diesem Zeitpunkt aber noch völlig offen!


  Um nicht etwa gleich sein weißes Shirt zu beschmutzen, hatte der Freier in weiser Voraussicht eine Decke mitgenommen, die er in der kleinen Mulde sorgfältig ausbreitete, um es sich darauf bequem zu machen. Dabei ging er bewusst lässig vor. Der Bursche bettete sich in lockerer Rückenlage. Dieses hatte Pascal mehrfach zuhause auf seinem Bett geprobt, damit es nicht steif wirkte.


  Die Hände unter seinem Kopf verschränkt, mit cooler Sonnenbrille auf der Nase, die beinahe die Hälfte von seinem Gesicht verdeckte, lag der Jüngling nun im warmen Sonnenschein und wartete auf seine Muse.


  Lange würde es nicht mehr dauern, bis die flotte Biene auftauchte. Pascal kannte ihre Zeiten. Diese hatte er sich genau eingeprägt, um sie niemals zu verpassen.


  Und siehe da, der Wartende behielt Recht!


  Völlig entspannt und losgelöst, wie immer sich von sanften Tönen verzaubern zu lassen, schlenderte Josefine des Weges. Sie gedachte an ihrem Lieblingsplatz Rast zu machen, um über die Liebe und sonstige Dinge die ihr noch bevorstanden, nachzudenken. Ohne vorher nach unten zu schauen, denn den Weg kannte sie wie ihre Westentasche, ließ sie sich plötzlich niederplumpsen. Beim Fallen landete sie ziemlich unsanft auf Pascal, der kurz eingenickt war.


  Wie vom Donner gerührt, zappelte dieser wild umher, um sich von einem vermeintlich, undefinierbaren Tier zu befreien, das wie er glaubte, auf ihn gefallen sei. Denn erstens befand er sich noch im Halbschlaf, und zweitens war sein Blick durch die Sonnenbrille nicht besonders geschärft, sodass er tatsächlich Mühe hatte zu orten, um was für eine Kreatur es sich hier wohl handelte.


  Da Josi sich rückwärts nieder ließ, konnte auch sie nicht deuten, wer oder was unter ihr lag. Deshalb drehte sie sich, um zu ergründen auf was sie fiel, und war bass erstaunt, dass es sich hierbei um ein männliches Wesen handelte. Damit hatte sie nun überhaupt nicht gerechnet!


  Weil sich das Mädel drehte, bekam Pascal urplötzlich ihre weichen Möpse auf seinem athletischen Oberkörper zu spüren, wodurch er schlagartig putzmunter wurde.


  Josefine starrte den Jungen mit weit aufgerissenen Augen ungläubig an.


  Der wiederum befreite sich von seiner Brille und schnappte hörbar nach Luft.


  Wieder bei Atem flötete er: »Herzlich Willkommen, wunderschönes Fräulein!«


  Gleichzeitig umschlang er sie fest mit beiden Armen, um ihren Busen nochmals hautnah zu spüren.


  Josi wusste einen Momentlang nicht wie ihr geschah. Sie war perplex und ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  Als Pascal die Umarmung löste, weil er dem Mädel keine Angst einjagen wollte, denn das lag ihm fern – setze sich Josi auf, sah ihn wie eine Schmeißfliege an, und knallte ihm ohne Vorwarnung eine mitten ins Gesicht.


  Das wiederum tat ihr im selben Moment unsagbar leid. Somit fragte sie sich zu Recht: »Was hat der Mann dir eigentlich getan? Kann er etwa was dafür, dass du dich ohne hinzugucken niederlässt? Was wäre, wenn dort jetzt etwas anderes gelegen hätte? Zum Beispiel Scherben oder Ähnliches?


  Josi, Josi, etwas besser aufpassen solltest du schon! Hättest du die Augen aufgemacht, würdest du dich jetzt nicht in so einer prekären Situation befinden, in der du momentan steckst«, stellte Fräulein Hundertwasser unumwunden fest.


  Nun thronte die Gefallene ziemlich hilflos, breitbeinig auf dem Schoß des Geschlagenen und versuchte krampfhaft ein paar Worte der Entschuldigung hervorzubringen, was völlig fehlschlug!


  Pascal, der mitbekam, dass sie nach Worten rang, griff sich ihre Hände, sah sie mit treuem Dackelblick an und verkündete honigsüß: »Lass gut sein, Kleines, das Ganze hier ist allein meine Schuld. Wäre ich Volltrottel nicht eingenickt, hätte ich dich kommen sehen, und warnen können!«


  »Nein, nein, so einfach ist das nun auch wieder nicht. Ich hätte meine Luken aufmachen müssen … Mich trifft genauso viel Schuld«, gestand das Mädel.


  »Übrigens, ich bin Josefine, und wie heißt du?«


  »Ich heiße Pascal, bin sechzehn Lenze alt, gehe aufs Gymnasium, die Humboldt-Schule und werde, wenn alles klappt, einmal Chemie studieren!«


  »Dein Lebenslauf interessiert mich einen Kehricht«, konterte sie keck.


  »Und überhaupt, warum zur Schule gehen? Weshalb büffeln? Das Leben ist doch ohne diesen hausgemachten Stress viel angenehmer«, ließ Josi ihn ohne Umschweife wissen.


  Nicht die geringste Scheu zeigend, schnatterte sie unaufhörlich weiter, um ihm das Dasein in den buntesten Farben zu schildern!


  Gleichzeitig rutschte sie mit ihrem süßen Hintern, ohne sich etwas dabei zu denken, aufgeregt hin und her. Das ließ den Jungen zwangsläufig immer unruhiger werden – was Josi hingegen völlig kalt ließ – und sie stattdessen weiterhin, pausenlos, auf ihn einredete!


  »Weist du was, Pascal, irgendwie siehst du lustig aus«, schwenkte sie plötzlich um.


  »Wenn ich dich so ansehe, sollte man meinen, du seist einem Modejournal entsprungen. Was hältst du davon, wenn du einfach Model wirst? Das Zeug hättest du dazu … und studieren brauchst du dafür auch nicht extra.«


  Noch während das kleine Luder dieses kund tat, bückte sie sich vornüber, sodass der Junge einen tiefen Einblick in ihr Dekolleté bekam, diesen aber nur kurz genießen konnte, weil Josie spontan mit beiden Händen übermütig in seinen Haarschopf griff, um seine mühevoll gestaltete Frisur wild durcheinander zu wirbelten. Dabei lachte sie aus vollem Herzen. Nun war es ihr perlweißes Gebiss, das die Aufmerksamkeit des Betrachters auf sich zog. Diesem blieb nichts anderes übrig, als sich neidlos einzugestehen, solch makellose Zähne nicht sein Eigen nennen zu können. Obwohl, auch bei ihm kam die Zahnpflege nie zu kurz!


  »Mädel, was soll das?«, mokierte sich Pascal. »Lass das sofort sein, oder ich vergreife mich ebenfalls an deinem süßen Köpfchen.«


  »Feigling, das traust du dich nicht«, lautete die Antwort!


  Dann griff Josi nach der Sonnenbrille, die Pascal in sicherer Entfernung abgelegt hatte, damit sie beim Umherrangeln nicht zu Schaden kam.


  Gekonnt stülpte sie sich das gute Stück auf ihre lustige Stupsnase. Ihre kokette Art, die sie an den Tag legte, war derartig bezaubernd, dass der Unterlegende nun nicht mehr an sich halten konnte. Mit beiden Armen wiederholte er das vorherige Spiel. Wie ein Krake umschlang er Josi und zog sie erneut fest an sich. Vorsichtig, fast zärtlich befreite er sie von dem Nasenfahrrad und lächelte sie versonnen an.


  Verlegen entzog sich das junge Mädchen daraufhin seinen Blicken, indem sie ihren blonden Lockenkopf einfach auf seiner Brust bettete, aus der ein lautes »Bum- Bum, Bum- Bum« ertönte, als wolle das Herz des Jungen zerspringen.


  »Sag mal, Pascal, schlägt dein Herz immer so laut?«, erkundigte sich Josi, nachdem sie einige Sekunden lang gebannt seinen Herztönen gelauscht hatte.


  Schwer atmend versuchte der Gefragte so ruhig wie möglich zu antworten, was ihm in diesem Moment beileibe nicht leicht fiel. Es kostete ihn eine Menge Beherrschung standhaft zu bleiben. Am Liebsten wäre er sofort zur Tat geschritten. Sein Instinkt verriet ihm allerdings, dass er die Kleine dann wohl das letzte Mal zu Gesicht bekommen hätte, und das wiederum war nicht seine Absicht!


  »Weißt du, Josefine, ich glaube nicht … Ich höre meinen Motor recht selten, wenn er am Arbeiten ist. Heute hingegen habe ich das Gefühl, er hat schwer zu kämpfen, um mich im Gleichgewicht zu halten. Schuld daran dürfte deine Gegenwart sein. Du bringst mich ganz schön aus dem Konzept.«


  »So, tue ich das? Dann werde ich dir die Flausen mal austreiben!«


  Schwups setzte sie sich wieder auf und fing an, ihn nach allen Regeln der Kunst abzukitzeln, sodass dem Armen wirklich Hören und Sehen verging, und seine aufkeimenden Gefühle sich in der Tat vorerst – zu mindestens für heute – von ihm verabschiedeten!


  Lachend rafften sich die beiden auf. Sie beschlossen im nahe gelegenen See Abkühlung zu suchen. Anschließend gingen sie noch Eis essen.


  Da man sich keineswegs unsympathisch war, gaben sie eine Menge Persönliches dem anderen gegenüber von sich Preis. Das hatte zur Folge, dass die beiden sich wiederholt in der Mulde trafen, um dort erste Erfahrungen in Punkto Liebe zu sammeln.


  Josi, die nie vermutet hätte, jemals so glücklich sein zu können, vertraute sich ihrer Freundin an. Andrea war eine aufmerksame Zuhörerin. Sie freute sich mit der Verliebten über deren erste zarte Gefühle Pascal gegenüber. Gleichzeitig warnte sie ihre Freundin jedoch eingehend vor den Folgen, die bei ungeschütztem Geschlechtsverkehr auftreten können. Doch damit stieß sie bei Josi leider auf taube Ohren.


  Das Mädel, das vor lauter Verliebtheit fast ihren Verstand verlor, schlug Andreas gutgemeinte Warnung schlichtweg in den Wind!


  Was sollte ihr schon groß passieren? Sie hatte doch Pascal. Und der würde zu ihr halten – ein Leben lang – da war sie sich sicher!


  Der Sommer verlief wie im Fluge. Kein Wunder, denn die beiden Turteltauben ließen keinen Tag vergehen, an dem sie sich nicht sahen.


  Viel Zeit, um über wesentliche Dinge nachzudenken, blieb ihnen nicht. Weshalb sollten sie das auch tun? Schließlich liebten sie sich. Allein das war für sie maßgebend!


  Deshalb bemerkte Josi anfänglich auch nicht, dass ihre Periode ausblieb. Außerdem soll sowas bekanntlich schon mal vorkommen.


  Es war wiederum Andrea, die Josefine daraufhin gezielt ansprach.


  Sie war verwundert darüber, dass die OB-Packung, die Josi vor gut acht Wochen eingekauft hatte, immer noch ungeöffnet auf der Badezimmerkonsole lag.


  Nicht, dass die Freundin etwa neugierig war … Im Gegenteil: Der besorgten Mitbewohnerin fiel diese Gegebenheit beim Saubermachen auf!


  Denn von Zeit zu Zeit nahm die junge Frau, alles was sich auf dem Regal befand runter, um dieses von Staub zu befreien. Andrea war im Gegensatz zu Josi recht penibel.


  Um sich nicht den Mund fusselig zu reden, erledigte sie die meiste Hausarbeit lieber gleich selbst. Außerdem schonte sie dadurch ihre Nerven. Auch wenn es ihr manches Mal kräftig in den Fingern juckte. An Josi’s Zimmer vergriff sie sich aus Prinzip dennoch nicht, egal wie chaotisch es dort wieder aussah!


  So manches Mal träumte die Reinlichkeitsfanatikerin des Nachts vom großen Supergau. Dann schmiss sie mit Wonne die gesamten Klamotten dieser liederlichen Tante einfach aus dem Fenster, und högte sich eins, wenn sie dabei zusah, wie Josefine wutentbrannt alles wieder reinholte, und missmutig aufräumte!


  Das passte gut!


  Andrea war gerade fertig mit dem Wegräumen ihres Einkaufes, als Josi aufgedreht wie eh und je, auf der Bildfläche erschien. Seitdem sie mit Pascal zusammen war, hatte sich ihre Unbekümmertheit um ein Vielfaches verstärkt. Die Einkäuferin hegte berechtigte Zweifel, ob ihre Freundin jemals erwachsen werden würde.


  »Hallo, Josi! Schön dich zu sehen, wie war dein Tag?«


  Diese Frage beantwortete sich Andrea gleich selber, indem sie fortfuhr, »ich vermute mal, sicherlich aufregend, wie immer!«


  Im energischen Tonfall befahl sie daraufhin der verdatterten Freundin: »Setz dich zu mir, Josi, ich hab mit dir etwas Ernsthaftes zu bereden.«


  Josefine war derart perplex. Von dieser Seite kannte sie ihre Freundin noch nicht.


  Was wollte sie von ihr? Hatte sie etwas falsch gemacht? Dass sie von Natur aus nun mal nicht ordnungsliebend war, das war Andrea doch seit Längerem bekannt.


  Unsicher geworden stotterte das eben noch so fröhliche Persönchen: »Entschuldige bitte, Andrealein, ich mach mich sofort auf die Socken und bringe den Müll raus. Ich weiß, ich hätte es gleich heute Morgen erledigen sollen. Tut mir leid, kommt nicht wieder vor«, und schon war Josi mit dem Mülleimer verschwunden.


  Die Freundin feixte sich eins. Außerdem war sie baff, was eine harsche Tonart auszulösen vermochte.


  Nun ja, das Gespräch, das sie zu führen gedachte, lief ihr nicht davon!


  Ein paar Minuten später hörte sie Josi zurückkommen und ins Bad gehen. Das Mädel wusch sich die Hände und tauchte danach erneut in der Küche auf.


  »Lass dich loben, Andrea, das Bad strahlt ja, als wäre es in den Jungbrunnen gefallen. Fleißig, fleißig!«


  Mit diesem Lob wollte sie ihrer Mitbewohnerin, als Wiedergutmachung, Honig um den Bart schmieren.


  Darauf reagierte Andrea nicht im Geringsten, sondern sah die Lebenskünstlerin finster an, als wolle sie sie meucheln. Dann befahl sie erneut: »Setzt dich, ich muss mit dir zu reden!«


  »Warum denn …? Bist du immer noch sauer auf mich?«, wollte Josi kleinlaut wissen.


  »Ich und sauer? Was soll das denn? Ich war noch nie sauer auf dich, auch wenn es häufiger einen Grund dafür geben würde. Du weißt doch selbst am besten, dass ich dir nicht böse sein kann, Josi«, empörte sich Andrea und schwenkte über auf die alles entscheidende Frage:


  »Sag mal, meine Liebe, wann hattest du eigentlich deine letzte Regelblutung?«


  »Bitte …? Wie meinst du denn das nun wieder? Geht dich das etwa etwas an? Ist das nicht allein meine Sache, liebste Andrea?«, kam es schnippisch von der Befragten.


  »Das schon, Fräulein Hundertwasser, lenkte die Freundin zunächst besänftigend ein und fuhr ohne Umschweife fort: »Du solltest bedenken, liebe Josi, wenn die Regel ausbleibt, kann es ein Hinweis darauf sein, das sich neues Leben in dir entwickelt!«


  »Äh, soll das etwa heißen du glaubst ich sei schwanger?«


  Während Josi nachfragte entwich ihr jeder Tropfen Blut aus dem Gesicht, man könnte meinen, der Tod wolle nach ihr greifen, so blass wurde das Mädel!


  Als das Blut unvermittelt in deren hübsches Köpfchen zurückströmte, schob sich ein Purpurrot in den Vordergrund, es verdrängte die Leichenblässe und bewahrte sie somit vor dem frühzeitigen Ableben.


  Nun wollte Josi von Andrea wissen, wie sie eigentlich darauf käme dass sie schwanger sein könnte. Als diese ihr offen berichtete worauf ihre Vermutungen basierten, wurde Josi ziemlich nachdenklich.


  War sie wirklich so vernarrt in ihren Freund, dass sie nicht einmal bemerkte, dass ihr Körper neue Wege einschlug?


  »Josi, Josi, wo soll das noch hinführen?«


  »Und nun, Andrea, was mache ich jetzt?«, stammelte ein in der Ecke sitzendes Häufchen Elend.


  »Das will ich dir gerne verraten«, erwiderte die Schwesternhelferin, die dabei war sich weiterzubilden, um nicht ewig als Handlangerin arbeiten zu müssen, denn das befriedigte die junge Frau keineswegs auf Dauer.


  »Du wirst als erstes einen Urin- Test machen müssen. Das geht einfach, schnell und ist zu neunundneunzig Prozent sicher. Fällt der Test positiv aus, wirst du wohl einen Frauenarzt aufsuchen müssen. Sollte sich eine Schwangerschaft bestätigten, wirst du um die Entscheidung, Kind gebären, ja oder nein?, kaum herumkommen.«


  Josi war fix und fertig. Ihre Gedanken schwirrten wie wild durcheinander. Sie war nicht mehr in der Lage auch nur ein Wort zu erwidern. Tränen hasste Josefine schon immer wie die Pest, und gerade die waren es, die sie, Josefine Hundertwasser, derart übermannten, dass sie glaubte nie wieder glücklich sein zu können!


  Andrea ließ die Freundin gewähren. Sich einmal so richtig ausheulen können, das befreite!


  Sie kannte es aus Erfahrung. Es gab auch in ihrem Leben des Öfteren Situationen die sie dazu veranlassten. Deshalb wartete sie geduldig ab, bis der Tränenfluss von allein versiegte, und Josi wieder halbwegs aufnahmefähig war. Ein schönes Tässchen Tee würde ein Übriges tun, um bei der Weinenden die Lebensgeister neu zu entfachen. Andrea machte sich schon Gedanken darüber, wie es angehen konnte, dass gerade Josefine, die sonst immer alles so locker und easy sah, derart aus der Fassung geriet. Eigentlich hätte sie erwartet, dass sie hocherhobenen Hauptes, im Brustton der Überzeugung geantwortet hätte: »Was soll’s, ist halt passiert, Pascal und ich, wir werden das Kind schon schaukeln!«


  Langsam versiegten die Tränen. Josi schnäuzte wie ein Elefant, laut trompetend, in ihr Taschentuch.


  Mit roter Schniefnase, total verheult, starrte sie schlierig zu Andrea. Diese saß ihr gegenüber und versuchte krampfhaft die missliche Lage, in der sich die beiden befanden, durch ein verschmitztes Lächeln zu entspannen.


  »Und nun?«, schluchzte Josi erneut los.


  »Und nun trinken wir zwei Hübschen erst einmal unseren Tee und sehen in aller Ruhe weiter. Gleich morgen früh besorgst du dir aus der Apotheke einen Teststreifen, um sicher zu gehen, dass wir uns nicht doch etwa geirrt haben. Glaube mir, Kleines, das wäre allerdings das Beste was dir widerfahren könnte. Und nun Schluss mit der Heulerei, Kopf hoch, das Leben geht weiter!«


  »Wenn es denn wirklich an dem ist, dass ich schwanger bin, werde ich das Kind in jedem Fall austragen. Abtreibung kommt für mich nicht infrage, davor hätte ich eine höllische Angst. Ich kann mir vorstellen, mein Freund würde es ebenfalls nicht wollen! Bestimmt würde ich meine Eltern in einen Schockzustand versetzen, wenn ich sie zu Großeltern mache. Da sie mich schon nicht wollten, werden sie erst recht kein Enkelkind akzeptieren.«


  Andrea hörte sich Josis Ausführungen, ohne sie dabei zu unterbrechen, mit ungutem Gefühl an.


  Denn auch ihr Leben würde sich in den anstehenden neun Monaten verändern.


  Werdende Mütter können naturgemäß sehr nervig und anstrengend sein. Diese Tatsache war ihr von Berufswegen hinlänglich bekannt. Was soll’s, da musste sie durch. Schon allein des Geldes wegen! Eine eigene Wohnung zu finanzieren, dafür reichte ihr magerer Verdienst hinten und vorne nicht.


  Gleich am nächsten Morgen um acht, für Josi eine recht ungewohnte Zeit, machte sie sich auf zur Apotheke, um Teststreifen zu besorgen. Dabei geriet sie ausgerechnet an einen jungen Apotheker, der sie bediente. Der Verkäufer griente sie vielsagend an, und kommentierte ziemlich frech: »Wohl nicht verhütet, kleines Fräulein? So ein Pech auch! Sie hätten ihren Stecher vorher zu uns schicken sollen. Wir führen Lümmeltüten mit Geschmack, in allen nur denkbaren Formen und Farben. Die hätte er bei uns erwerben können. Wohl noch grün hinter den Ohren, das Jungchen, sonst wäre er ganz von alleine darauf gekommen, ein Kondom zu benutzen. Oder bestand das Fräulein wegen der Gefühlsechtheit darauf, barfuß zu gehen?«


  Bei dieser Frage wurde sein Grinsen noch breiter, sodass seine Ohren Besuch bekamen.


  »Macht fünf Euro fünfzig, wenn ich bitten darf!«, forderte der Schnösel.


  Josefine wäre am liebsten im Erdboden versunken, so sehr schämte sie sich. Sie schmiss sechs Euro auf den Verkaufstresen, griff nach dem Tütchen mit der Ware, und verschwand.


  »Halt, nicht so eilig, Madame … Sie bekommen noch Geld zurück«, rief der Flegel von Verkäufer ihr hinterher.


  Ohne sich umzudrehen erwiderte das erboste Mädchen ziemlich giftig: »Das können Sie sich sonst wo reinschieben, Sie Ekelpaket«, und weg war sie!


  Beim Bäcker war man hingegen recht freundlich zu ihr. Besorgt erkundigte sich der Meister, der gerade einen Korb mit frischen Brötchen auffüllte, ob es ihr nicht gut ginge, sie sähe recht blass aus.


  »Doch, doch, mir geht es blendend«, schwindelte Josi, um sich nicht rechtfertigen zu müssen. Sie verspürte nicht die geringste Lust auf ein klärendes Gespräch, sondern wollte so schnell wie möglich zu Andrea, um ihr von dem unmöglichen Benehmen dieses fiesen Pillendrehers zu berichten. Sie hätte dem Knilch eine knallen sollen. Im Gegensatz zu Pascal hätte er es verdient!


  Als Josi heimkam, roch es nach frisch gebrühtem Kaffee, und der Tisch war bereits gedeckt. Allerdings war die Freundin noch im Morgenmantel. Andrea fand das gemütlich. So fühlte sie sich wohl. Denn wenn sie ihren freien Tag hatte, so wie heute, wollte sie diesen auch genießen.


  »Hei, Josi, hast du alles bekommen?«


  »Ja, habe ich«, wobei sie die Tüte mit den Brötchen auf den Tisch legte und Andrea wissen ließ, das sie gleich käme.


  »Du willst doch nicht etwa jetzt gleich den Test durchführen? Warte lieber bis wir gefrühstückt haben, das dürfte besser sein. Denn sollte er positiv ausfallen, haben wir bestimmt alle beide keinen Appetit mehr. Stimmt’s?«


  »Okay, hast Recht! Ich muss dir sowieso etwas Ungeheuerliches berichten.«


  Inzwischen hatte sich bei Josi die Wut in ihrem Bauch etwas gelegt. Fest stand für sie, in diese Apotheke würde sie keinen Fuß mehr reinsetzen – nie wieder!


  Und sie wusste auch, dass Andrea, wenn sie von der Geschichte erfuhr, ihr mit Sicherheit gleichtat.


  Wie Josi richtig vermutete bekam ihre Freundin nach dem Gehörten ihren Mund nicht mehr zu. Zunächst einmal war sie fassungslos. Dann aber ließ sie eine Schimpfarie vom Stapel, die sich gewaschen hatte! »Perverses Schwein«, war noch mit das Harmloseste, was aus ihrem Munde kam.


  Alles andere ersparen wir uns lieber auszuposaunen, sonst gerät das fleißige Menschenkind beim Leser wohlmöglich noch in Misskredit.


  Josefine begab sich unterdes ins Bad, um endlich den erforderlichen Test durchzuführen. Einfacher ging es nun wirklich nicht. Den Streifen mit Urin benetzen, eine Weile abwarten und das Ergebnis an Hand der Verfärbung einfach ablesen!


  Es überraschte sie nicht sonderlich, das sie positiv war: Also schwanger!


  Marionettenhaft watschelte sie zur Küche, in der Andrea immer noch am Tisch saß. Das Schimpfen hatte diese mittlerweile eingestellt, schüttelte dafür aber unentwegt mit dem Kopf, sodass ihr wunderschönes Blondhaar wild umher flatterte, als würde Wind im Spiel sein, der es kräftig durcheinander wirbelt.


  Als Josi plötzlich vor ihr stand, hielt sie inne. Fast apathisch erkundigte sie sich: »Wie sieht’s aus, Kleines?«


  »Na, wie wohl? Pascal wird Vater, meine alten Herrschaften Großeltern und ich Mutter, so sieht es aus!«


  »Komm, Kleines, lass dich drücken. Alles wird gut!«, versuchte Andrea sie zu trösten, und nun heulten alle beide.


  Als erstes überbrachte Josi die Botschaft ihren Eltern, die weniger erfreut zu sein schienen – was bekanntlich auch nicht zu erwarten war. Einmal mehr musste sich die Tochter von ihnen ihre Dusseligkeit bescheinigen lassen. Wie sollte es anders sein, sie rieten ihrer Tochter dringend, den Fötus abzutreiben.


  Aber auch ihnen gegenüber blieb Josi konsequent und ließ sie wissen: Eine Schwangerschaft sei ein ganz natürlicher Vorgang, und ebenso natürlich werde sie diese auch beenden!


  Ein vorzeitiger Abbruch stand für sie überhaupt nicht zur Debatte, denn davor hatte sie nach wie vor, panische Angst!


  Als Josefine in die betretenen Gesichter ihrer Eltern schaute, meinte sie zu erkennen, Vater und Mutter befürchteten, sie würde sich wieder bei ihnen einnisten wollen. Da die Schwangere nicht im Traum daran dachte zu Hause wieder einzuziehen, gab sie ihren ungläubig dreinschauenden Erzeugern laut deutlich zu verstehen: »Keine Bange, ich werde euch nicht zur Last fallen. Ich bleibe bei Andrea, bei der fühle ich mich gut aufgehoben, und sauwohl. Mein Konto dürftet ihr in Zukunft allerdings etwas üppiger bedienen … Nun schaut nicht so pikiert, ihr wisst selbst wie teuer alles ist. Das wäre zunächst erst einmal alles, was ich von euch erwarte!


  Sollte ich eventuell demnächst heiraten, werdet ihr von mir hören. Das war’s eigentlich auch schon, was ich euch sagen wollte«, woraufhin sich die Tochter anschickte, zu gehen.


  »Josefine, willst du dir das mit dem Schwangerschaftsabbruch nicht doch noch einmal durch den Kopf gehen lassen«, versuchte die Mutter sie umzustimmen – und der Vater fügte hinzu: »Deine Mutter hat recht, Josefine … Mädel, du versaust dir mit einem Kind dein unbeschwertes Leben. Hast du darüber schon einmal nachgedacht?«


  »Das lass man meine Sorgen sein. Ihr habt euch doch sonst auch nicht darum geschert, was für mich gut ist«, antwortete Josi trotzig, und verabschiedete sich nun endgültig mit den Worten: »Macht’s gut …! Feiert weiterhin eure ausschweifenden Säuferfeten. Wer weiß, wie lange ihr das noch unbeschadet durchstehen könnt? Denn auch ihr werdet nicht jünger. Vielleicht solltet ihr darüber einmal ernsthaft nachdenken!«


  »Nun aber raus hier«, schrie Frau Hundertwasser ihre Tochter an, wobei sich ihre reibeiserne Raucherstimme fast überschlug. Aufgebracht, als wolle sie sich vor ihrem Kind rechtfertigen, fuhr sie unvermindert laut fort: »Immerhin habe ich in meinem Alter noch eine knackige Figur vorzuweisen«, wobei sie sich demonstrativ in die Brust warf. Dabei lächelte sie aufreizend ihren Gatten an, der zustimmend mit dem Kopf nickte. Mit selbstgefälliger Miene stichelte er seinerseits seiner Tochter gegenüber: »Dich, mein Kind, möchte ich mal sehen, wenn du so alt bist wie deine Mutter. Schrumpelig, abgewrackt und hässlich wirst du ausschauen. Das hast du dann dem Kinderkriegen zu verdanken, mit dem du in frühster Jugend anfängst!«


  Josefine ließ sich nicht unterkriegen.


  »Wenn ich so alt bin wie Mutter, liegt ihr zwei wegen eures unsteten Lebenswandels längst auf ›Heeschens Koppel‹«, konterte das Mädel und ging endlich – ansonsten würden die gegenseitigen Schuldzuweisungen wohl nie ein Ende gefunden haben!


  Das Thema Eltern war somit vorerst vom Tisch. Nun musste Josefine sich nur noch gegenüber Pascal outen.


  Das Mädel wollte aber erst einmal alles andere auf die Reihe bekommen, bevor sie ihrem Freund reinen Wein einschenkte. Die beiden Liebenden sahen sich deshalb eine Woche lang nicht – und Josi, die fast vor Sehnsucht nach ihrem Geliebten zerfloss – freute sich bereits mächtig auf das bevorstehende Treffen.


  Pascal indes machte sich seinerseits Gedanken darüber, weshalb Josi diese kurze Trennungszeit von ihm einforderte, zu einem plausiblen Ergebnis kam er aber nicht. Was sollte er mit den knappen Worten anfangen: »Ich brauche einfach eine Woche Zeit für mich, in der ich zu mir selbst finden muss. Sei mir nicht böse, aber es muss einfach mal sein. Ich melde mich bei dir!«


  Endlich bekam er den erlösenden Anruf. Am Sonntag beabsichtigte Josi, ihren Freund in der Mulde, ihrem Liebesnest, wiederzutreffen. Er, Pascal, sollte eine Decke mitbringen. Und sie, Josi, würde für leckeres Essen und Trinken sorgen.


  Es war so, als hätte der Himmel für die beiden Verliebten extra zur Feier des Tages sein bestes Kleidungsstück auserwählt. Dieses dürfte ihm bei der großen Auswahl, die er zum Wechseln seines Aussehens benötigte, nicht leicht gefallen sein. Vermutlich zog er sogar die Himmelsbewohner – seine Freunde – zur Beratung hinzu. Die Sonne versprach spontan, sie werde erscheinen! Dem schlossen sich einige Schäfchenwolken an. Diese Wattetupfer verhalfen dem Himmel, zu einem besonders freundlichen Erscheinungsbild. Seinem besten Freund, den Wind, überredete er, sich an diesem Tage gebührlich zurückzuhalten. Und wenn er perdu nicht an sich halten könnte, solle er nur ganz sanft ein- und ausatmen. Dieses würde völlig ausreichen, dem jungen Glück die benötigte Abkühlung zu spenden, die sie sicherlich im Übereifer des Gefechts gut gebrauchen könnten!


  Fast zeitgleich trafen Pascal und Josi auf der frisch gemähten Wiese ein. Es roch herrlich nach Heu an diesem Spätsommertag. Da sie sich erst gegen Mittag trafen, war der Morgentau dank der Sonne schon recht gut abgetrocknet. Da Pascal im Gegensatz zu Josi einen recht weiten Weg bis zum Liebesnest hatte, kam er auf seinem Mountainbike angesaust. Wenn Josi mitbekam, in welch einem affenartigen Tempo ihr Freund alle Hürden überwand, wurde ihr jedes Mal angst und bange. Der junge Mann lachte nur und schlug ihren Ratschlag, nicht so fürchterlich waghalsig zu sein, in den Wind.


  So auch heute. Er bremste derartig stark, dass die Reifen fast zu qualmen anfingen, und kam direkt vor Josi zum Halten.


  »Bist du des Teufels?«, entfuhr es Josefine etwas unwirsch, und machte automatisch einen Schritt zur Seite. Das schien Pascal beflissen zu überhören. Er sprang wie ein Stuntman elegant über den Lenker und landete, indem er das Rad hinter sich schmiss, direkt vor ihren Füßen. Bevor sie dazu kam, ihn erneut zu tadeln, sackte er vor seiner Freundin auf die Knie, und umfasste ihre nackten Beine, denn die Kleine trug zu einem duftig leichten Rock nur Sandalen. Mit verklärtem Blick gestand er ihr: »Josilein, mein Engel, ich liebe dich!«


  »Das will ich doch stark hoffen,« erwiderte das Mädel und begab sich ihrerseits in die Hocke. Als die Blicke der Liebenden sich trafen, umarmten sich, um ihre Begrüßung mit leidenschaftlichen Küssen zu versiegeln. Pascal streichelte daraufhin begehrlich ihre festen Schenkel und versuchte sich bis zu ihrem Slip vorzuarbeiten.


  Schlagartig gebot Josi dem Einhalt, indem sie seine Hände beiseiteschob, und ihn zurechtwies:


  »Nicht so stürmisch, mein Lieber, du wirst dich schon noch ein wenig gedulden müssen, bevor du an mir naschen darfst. Erst einmal wirst du mir zuhören, denn ich habe dir einige Neuigkeiten zu berichten. Angefangen von meiner Freundin Andrea, über …«


  Weiter kam Josi nicht, weil ihr Freund sie unterbrach und etwas unfein: »Was geht mich Andrea an«, schwafelte. »Allein du bist für mich maßgebend, und sonst niemand!«


  »Du kannst ein ganz schöner Egoist sein, ist dir das eigentlich bewusst?«, wetterte Josi und erstattete ihm einfach weiter Bericht darüber, dass ihre Eltern in Zukunft mehr blechen sollten.


  »Das, mein Engel, höre ich wiederum mit Begeisterung. Über ausreichend Kohle zu verfügen, ist stets von Vorteil!«


  »Mag schon sein, du Schlaumeier, das Geld ist aber leider schon verplant. Es ist weder für dich, noch für mich, gedacht!«


  Daraufhin wurde Josi mit einen erstauntem: »Sondern?«, unterbrochen.


  »Möchtest du das wirklich erfahren, Schatzilein …, dann sei jetzt bitte ganz Ohr.«


  Josefine spannte ihren Freund, der erneut versuchte ans Eingemachte zu gelangen, ganz bewusst auf die Folter.


  »Mach’s nicht so spannend, Kleines …, ich höre«, erwiderte der Mann ungeduldig geworden, denn die Sonne versteckte sich bereits. Und etwas ungehalten fügte er hinzu: »Wenn wir uns noch lieben wollen, wird es Zeit, sonst wird es uns im Adamskostüm zu kalt werden.«


  »Gut, du hast gewonnen! Zuvor aber möchte ich dich noch wissen lassen, dass der Zuschuss meiner Eltern für unser Kind angelegt wird. Babys kosten nun mal.«


  Pascal schluckte einmal trocken. Dann machte er Glotzaugen, als sei er ein Irrer, und fragte scharfzüngig nach: »Sag, dass das nicht dein Ernst ist, Süße … Ein Kind? Spinnst du nun völlig? Ich will keine Kinder, und jetzt schon mal gar nicht!«


  Fräulein Hundertwasser verstand die Welt nicht mehr. Sie war drauf und dran ihren Tränen freien Lauf zu lassen, bremste sich aber, da Jungs bekanntlich keine Heulsusen ausstehen können. Sie versuchte so gelöst wie nur möglich zu wirken und unternahm einen erneuten Versuch, Pascal klarzulegen, dass sie bereits in anderen Umständen sei.


  »Hör mal, Schatz, das eben war sicherlich nicht so gemeint von dir. Was ist, wenn ich dir sage, dass ich bereits ein Kind erwarte?«


  »Du erwartest ein Kind? Aber sicherlich nicht von mir, ich bleibe dabei, ich will keinen Balg. Dafür sind wir einfach noch zu jung. Sollte es dennoch wahr sein, lass es wegmachen, sonst ist es aus zwischen uns beiden. Andere Mütter haben auch hübsche Töchter.«


  Seine Hände hatte der Feigling indes vorsorglich von seinem Vorhaben abgezogen, denn nach dieser Offenbarung regte sich sowieso nichts mehr bei ihm.


  »Wegmachen? Du tickst wohl nicht sauber. Ich trage das Baby aus, und damit basta! Soll ich mir vielleicht von einer sogenannten Engelmacherin meinen Unterleib auf ewig unfruchtbar machen lassen? Das kann nämlich bei unsachgemäßer Handhabung durchaus passieren. Wenn du nicht Manns genug bist, dich als werdender Vater zu fühlen, dann hau ab, und lass dich nie wieder bei mir blicken!«


  Josefine wusste selber nicht, woher sie diese immense Kraft nahm, diesen unreifen Flegel so abzukanzeln. Sein Verhalten hatte insoweit wohl wenig mit Liebe zu tun. Da hatte der Apotheker dann wohl doch recht, ihn als noch grün hinter den Ohren zu bezeichnen, war das junge Mädchen am Überlegen, und sah den Kindesvater verächtlich an.


  »So ist das also, Fräulein Hundertwasser spielt die beleidigte Leberwurst. Erst einen so edlen Menschen, wie ich einer bin heiß machen, sich dann füllen lassen wie eine Weihnachtsgans, und zu allem Übel auch noch einen Balg andrehen wollen. Nee, nee, nicht mir, nicht mit Pascal Clausen!«


  Nach diesem markigen Ausspruch schwang sich der Jüngling in Sekundenschnelle, siegesbewusst auf sein sündhaft teures Geländerad, klingelte drei Mal kurz, hob die rechte Hand mit der er »das war’s dann wohl«, signalisierte und sauste davon!


  Josefine wollte weinen, aber es ging nicht. Ihre Augen waren leer und sie selbst war wie ausgebrannt!


  Wie in Trance ließ sie sich auf der Decke nieder. Sie schlang ihre Arme unter das traurige Köpfchen, und starrte einige Minuten lang in den Nachmittagshimmel.


  Dieser hatte sich bekanntlich extra für die beiden jungen Menschenkinder wunderschön hergerichtet. Jetzt verstand auch er die Welt nicht mehr. Deshalb befahl er seinem Freund, dem Wind, er möge kräftig blasen, damit Josefine einen kühlen Kopf bekäme, und noch vor der Dunkelheit ihren Heimweg antrete. Er selbst wechselte spontan sein zartblaues Rüschenkleid gegen ein unscheinbares mausgraues Gewand. Sogar die Sonne zog sich für den Rest des Tages zurück. So sorgten alle drei dafür, dass das traurige Menschlein zu frösteln anfing, und sich umgehend auf den Nachhauseweg machte, zu Andrea. Die Freundin war offenbar die Einzige, die Josi verstand!


  Das Liebesnest verwaiste langsam aber sicher. Die Decke wurde morsch, und zerfiel nach geraumer Zeit, und die Köstlichkeiten, die Josi mitgebracht hatte, holten sich die Wildtiere, die von Zeit zu Zeit nachsahen, ob es nicht etwa Nachschub gebe!


  Nach einem Jahr war von der Mulde nichts mehr zu erkennen. Sie war vollständig zugewuchert. Und das ausgerechnet mit Brombeersträuchern, geradeso, als solle nie wieder jemand in ihr unglücklich werden!


  Josefine und Andrea harmonierten in den anstehenden neun Monaten besser als erwartet. Der kleine Unglücksrabe wurde zusehends fraulicher, zeigte neuerdings Interesse an der Hausarbeit und war bei Weitem nicht mehr so flippig. Alles im Allem, sie war reifer geworden. Pascal war kein Thema mehr für sie. Den Luftikus hatte sie endgültig aus ihrem Gedächtnis verbannt. Das Einzige, womit sie sich verstärkt auseinandersetzte war: Das Kind zur Welt zu bringen. Nur ob sie es danach behalten werde?, das war für sie noch lange nicht klar!


  Das war es, worüber sie pausenlos nachdachte. Bei dieser schwerwiegenden Entscheidung konnte selbst Andrea ihr nicht behilflich sein, und um ehrlich zu sein, sie wollte es auch nicht!


  Sie gedachte nicht, später einmal mit Vorwürfen konfrontiert zu werden, die auftauchen könnten. Egal, wozu sie raten würde: Kind behalten oder weggeben? Beides könnte sich als falsch erweisen. Darum, dieses Thema musste Josi einfach allein mit sich ausmachen!


  Die kleine Hundertwasser zog bei ihrer Überlegung die viele Arbeit in Betracht, die auf sie zukommen würde.


  Wesentlich gravierender aber wog die Verantwortung einem Säugling gegenüber. Hinzu käme, sie hätte so gut wie keinen Freiraum mehr, und mit dem Ausgehen wäre es dann wohl endgültig vorbei. Wieder und wieder hinterfragte Josi diesen wunden Punkt. Wollte sie das Vorgenannte wirklich eingehen?


  Wohl kaum!


  Permanent kämpfte sie deshalb mit ihrem Gewissen. Das Mädel beruhigte es vorübergehend mit einem: »Mal sehen, was wird?«


  So schob sie das alles entscheidende Thema weiter vor sich her. Josi glaubte, es verbliebe noch genügend Zeit, um sich darüber klar zu werden, was sie eigentlich wollte. Erschwerend kam hinzu, dass sich die werdende Mutter immer unattraktiver fand. Im Spiegel schaute die Schwangere sich schon lange nicht mehr an. Ihre Freundin, Andrea, konnte machen, was sie wollte. Sie schaffte es einfach nicht, Josi diesbezüglich zu trösten. Trotzdem versuchte sie es stets aufs Neue. Permanent redete sie, wie bei einem kranken Gaul, auf die Unzufriedene ein.


  »Kopf hoch, Kleines, bald hast du es geschafft. Danach wirst du wieder schlank sein, wie eh und je.


  Nach der Entbindung wirst du, durch Mithilfe einer gezielten Gymnastik, schon sehr bald die Figur einer Elfe vorzuweisen haben. Vergiss einfach den Blödsinn, den dir dein Vater hat einreden wollen. Das ist alles dummes Zeug. Bei dem dummen Geschwätz handelt es sich nur um Schnee von gestern.«


  Dieser Vorhalt schien gefruchtet zu haben!


  Weinerlich erkundigte sie sich bei ihrer verständnisvollen Mitbewohnerin:


  »Meinst du das im Ernst, liebe Andrea? Ich persönlich hege nach wie vor Zweifel. Ich muss dir gestehen, je näher ich dem Geburtstermin entgegensehe, je mulmiger wird mir. Glaube mir, ich bin heilfroh, wenn alles vorbei ist!«


  »Das, liebe Josi, glaube ich dir aufs Wort. Und …? Hast du dich schon entschieden?


  Langsam solltest du dir darüber im Klaren sein, was du mit dem Kind machen willst. Adoption, ja oder nein, das ist doch die alles entscheidende Frage.«


  »Ich weiß es ja. Entscheiden werde ich mich sicherlich wohl erst, wie immer, auf den letzten Drücker. Die Wankelmütigkeit scheint mir angeboren zu sein. Mich auf lange Sicht festzulegen, war noch nie meine Stärke. Und da ich mich erst im siebten Monat befinde, habe ich noch etwas Luft, um alles abzuwägen.«


  »So, so, wenn du meinst? Dann quake mir aber hinterher nicht die Ohren voll, wenn es soweit ist. Dir sollte bewusst sein, dass behördliche Wege sehr langatmig sein können. Denn diejenigen, die bei einer Behörde schaffen, haben es nicht so eilig. Die arbeiten gerne nach dem Motto: Gott schuf die Zeit, von Eile hat er nichts gesagt! Das würde für dich bedeuten: Wenn du dein Kind zur Adoption frei gibst, du es noch geraume Zeit selbst versorgen musst …, und zwar solange, bis eine geeignete Familie dafür gefunden wird!«


  »Gut, Andrea, ich werde eine Nacht darüber schlafen, dann mache ich Nägel mit Köpfen.«


  Was die beiden nicht ahnen konnten – dazu kam es nicht mehr!


  Bereits während der Unterredung mit ihrer Freundin verspürte Josi ein leises Ziehen im Unterleib, maß dem aber keinerlei Bedeutung zu, denn Blähungen habe schließlich jeder einmal. Darum ignorierte sie es.


  Als sie allerdings in ihrem Bett lag, wurden die Beschwerden eindeutig mehr, ja beinahe lästig!


  Trotzdem unterließ es Josi, sich Andrea anzuvertrauen und biss die Zähne zusammen. Glücklich holte sie jedes Mal tief Luft, wenn der Krampf sich endlich löste. Wenn er erneut auftrat, drückte sie so fest es ging mit, um die vermeintliche Luft aus ihrem Bauch entweichen zu lassen. Dass bei ihr die Wehen eingesetzt hatten, kam ihr überhaupt nicht in den Sinn. Josefine Hundertwasser besuchte in den vergangenen Monaten auch nur einmal den Frauenarzt – und das war gleich am Anfang – und dieses eigentlich auch nur, um sicher zu gehen, dass ihre Eigendiagnose richtig sei. Alles weitere lehnte die Schwangere kategorisch ab. Sie war gesund. Warum sollte das werdende Leben in ihr es nicht auch sein? Deshalb befasste sich das Mädel auch nie mit dem was, wann wie oder wo, ablaufen würde. Hätte sie sich schlau gemacht, wüsste sie, dass die Geburt bereits eingeleitet war, und sie kurz vor der Entbindung stand.


  Bei einer erneut auftretenden Presswehe stelle die werdende Mutter automatisch die Beine hoch und schrie wie am Spieß, sodass Andrea fast aus dem Bett fiel. Als die Aufgeschreckte einen erneuten Schrei vernahm, sprang sie aus ihrer Schlafstatt und eilte sofort nach nebenan. In dem Moment, als sie das Zimmer betrat, stöhnte die Gebärende erschöpft und rief entsetzt aus, »Andrea, ich glaube, ich habe das Bett vollgeschissen!«


  Andrea blieb fast die Spucke weg. Für sie bot sich ein Bild, dass sie wohl einen Lebtag nicht vergessen würde. In einer großen Blutlache lag zwischen Josefines Beinen ein menschenähnliches Wesen, das bei flüchtigem Hinsehen ebenso gut ein geschlachtetes Kaninchen hätte sein können.


  Ohne lange zu fackeln besorgte sie sich Handtücher, bereitete in einem Wasserkocher heißes Wasser, um damit eine Schere sterilisieren zu können. Danach machte sie sich als Hebamme nützlich, was Dank ihres Berufes kein großes Problem für die junge Krankenschwester darstellte!


  Josi konnte es immer noch nicht fassen, dass das Kind, das sie gerade eben noch unter ihrem Herzen trug, derart verfrüht das Licht der Welt erblickte.


  Bei dem Säugling handelte es sich um einen gesunden, strammen Buben, mit allem Drum und Dran.


  Dieser Junge erinnerte sie, wie konnte es anders sein, unweigerlich an Pascal. Sofort entschloss sie sich, ohne das Neugeborene genauer betrachtet zu haben, es postwendend zu verstoßen!


  Andrea wagte es nun, nachdem sie den verbleibenden Rest der Geburt bilderbuchmäßig abgewickelt hatte, die alles entscheidende Frage erneut zu stellen.


  Nachdenklich und erschöpft sprach sie die junge Mutter daraufhin an: »Und nun, Kleines, was stellst du dir vor, wie soll es jetzt weitergehen?«


  »Ganz einfach«, erwiderte Josi betont schnutig – und gab der Fragenden folgende Anweisung:


  »Pack mir das Bündel Menschlein in eine Reisetasche. Hole dein Auto und fahre mich bitte dorthin, wo ich das Baby, ohne das diesem etwas passiert, beruhigt ablegen kann: Nämlich, zur nächsten Babyklappe!«


  Die kleine Hundertwasser schien bereits wieder voll auf der Höhe zu sein.


  Ihre Freundin indes, schluckte mehrfach trocken. Danach stammelte diese mit belegter Stimme, aus der ein vermeintlich leichtes Schuldgefühl zu entnehmen war: »Deine Nerven, Josefine, die möchte ich haben. So etwas würde ich nie im Leben fertig bringen. Aber wie du meinst, dein Wunsch sei mir Befehl! Vielleicht hast du Recht. Es wird wohl das Beste sein.


  Schließlich hat man für derart ausweglose Fälle die Babyklappen ins Leben gerufen, damit ungewollte Kinder reelle Überlebenschancen erhalten – und nicht einfach, wie es immer wieder vorkommt, in einer Hausmülltonne, oder anderweitig entsorgt werden.«


  Josefine mokierte sich: »Andrea, versuche nicht, mich etwa als gefühlloses Monster hinzustellen. Gebe es die Klappe nicht, hätte ich mich ganz offiziell verhalten. Dann wäre ich eben nicht anonym geblieben. Lebewesen zu töten, bedeutet für mich unterste Kiste, egal ob Mensch oder Tier. Wenn dem nicht so wäre, dann hätte ich doch abgetrieben; hast du drüber vielleicht einmal ernsthaft nachgedacht? Wohl kaum!


  Und nun mach schon, bevor ich es mir anders überlege, und doch noch wankelmütig werde.«


  Bei Nacht und Nebel brachten die Freundinnen den hilflosen Wurm, eingewickelt in ein großes Frotteebadelaken an den Ort, der fortan für seine weitere Zukunft verantwortlich sein würde.


  Von diesem Moment an lag das Schicksal des Sohnes von Pascal Clausen, und seiner Mutter Josefine Hundertwasser, gnadenlos in den Händen diverser fremder Menschen. Diese Leute versuchten mit aller Macht, und sehr bestimmend, ein vollwertiges Mitglied der Gesellschaft aus dem Jungen zu machen. Da niemand wusste, woher dieser stammte, und welche Gene er in sich trug, war es kein leichtes Unterfangen, dieses Findelkind zu formen.


  Getauft wurde der Knabe schließlich auf den Namen Findus, worüber der Bub sehr unglücklich war.


  Findus? Wie hörte sich das überhaupt an? So konnte man einen Hund nennen, aber doch kein Kind!


  Erhalten hatte er seinen ungewöhnlichen Namen von ehrenamtlich arbeitenden Bediensteten – die ohne weiter darüber nachzudenken, das Baby so nannten – da sie den Säugling quasi fanden.


  Auf diesen hirnlosen Einfall waren sie zudem noch mächtig stolz. Das zeugte nicht gerade von hochgeistiger Intelligenz, die sich die Mitarbeiter gerne selber zusprachen!


  Was soll’s? Es war passiert!


  Der Säugling wurde, nach eingehender Untersuchung in einer Kinderklinik, als kerngesund, und mopsfidel eingestuft – und daher sehr schnell an ein kinderloses Ehepaar vermittelt. Das Paar konnte den Knaben sogar adoptieren, weil nicht mehr zu vermuten stand, dass die leibliche Mutter sich noch melden würde. Diese selbsternannten Eltern, Franz und Ernestine Scheurich, waren mächtig stolz auf ihren Nachwuchs. Sie präsentierten den Kleinen mit Vorliebe in der Öffentlichkeit. Damit wollten sie jedermann weißmachen, wie gut es Findus bei ihnen habe.


  Dieses scheinheilige Getue, der Junge hätte es bei ihnen gut, wurde bei Ernestine zur Manie.


  Ständig erlegte sich die Frau neue Zwänge auf. Diese sollten eine heile Welt deutlich machen, die es scheinbar aber nicht gab. Der kleine Findus jedenfalls, kam in jeder Hinsicht zu kurz. Nie durfte der Junge so richtig Kind sein. Wollte er spielen, störte es den Ordnungssinn seiner Mutter. Fing er an zu singen, verbot sie ihm den Mund, mit der fadenscheinigen Begründung: Sie habe sich zu konzentrieren. Das Einzige, wobei sie ihn gewähren ließ war, wenn er in Bilderbüchern blätterte!


  Das war weder laut, noch machte es Schmutz. Hatte Findus zu den Bildern, die er sich ansah, irgendwelche Fragen, wurden diese von der Mutter kaum, oder nur lückenhaft beantwortet. Stets hatte sie Wichtigeres zu tun. Oder sie jammerte ihm die Ohren voll, sie habe Migräne. Mit Sicherheit waren die Kopfschmerzen nur erfunden, oder wieder einmal hausgemacht. Mit diesem Leiden wusste der Knabe beim Besten Willen nichts anzufangen.


  Armer Findus!


  Warum diese Frau überhaupt ein Kind wollte, stellte sich erst Jahre später heraus. Nämlich nachdem der Bursche, genau wie seine leibliche Mutter, frühzeitig das Elternhaus verließ!


  Der Jugendliche konnte die Schmach, die er ständig zu ertragen hatte, einfach nicht mehr erdulden.


  Frau Scheurich legte sich den Jungen nur zu, um mithalten zu können. Denn alle Frauen aus ihrem Bekanntenkreis besaßen damals Kinder, und sie wollte nicht im Abseits stehen.


  Ihr Ehemann Franz glaubte felsenfest, es handle sich um tiefverwurzelte Muttergefühle, die seine Frau bewogen, ihn zur Adoption zu überreden. Allein aus diesem Grunde nahm er Findus als sein Eigen an. Lieber wäre er selber Vater geworden, was nicht zu klappen schien.


  Was der Gute allerdings nie zu wissen bekam: Seine Frau, Ernestine, nahm heimlich die Pille – und täuschte somit ihre Unfruchtbarkeit nur vor. Ihr Grund dafür war, sie wollte sich durch eine Schwangerschaft die Figur nicht ruinieren – an der es, wenn man ehrlich war, eigentlich nicht viel zu ruinieren gab. Die war eh Schrott. Einbildung ist eben alles!


  Wie dem auch sei: Franz Scheurich hatte von alledem nicht die leiseste Ahnung!


  Der geplagte Mann war rund um die Uhr am Arbeiten. Um seine Familie angemessen versorgen zu können, kutschierte er jede Menge Volk durch die Gegend. Als Taxifahrer lebte er bei seiner Tätigkeit nicht ungefährlich. Zudem verdiente er als selbstständiger Unternehmer einen Hungerlohn. Allein deshalb riss er die vielen Stunden ab. Daher hatte sein angenommener Sohn logischerweise kaum etwas von ihm. Denn im Gegensatz zu seiner Frau, liebte Franz Scheurich dieses Kind abgöttisch. Umso weniger verstand er, dass Findus sein Elternhaus mit sechzehn Jahren verlassen wollte. Der Heranwachsende ging noch zur Schule und verdiente wenig eigenes Geld. Deshalb versuchte Vater Scheurich auch seinem Ziehsohn diese Flausen auszureden, indem er diesem eindringlich seine finanzielle Lage erläuterte.


  Es nützte dem lieben Franz herzlich wenig, dem Burschen klarzumachen, dass sein Taschengeld weiterhin knapp bemessen sei. So Leid es dem Mann auch tat, er konnte ihm einfach nicht mehr zahlen.


  Das alles störte Findus nicht. Denn er konnte in einer WG unterkommen, in der er gegen tatkräftige Mithilfe, freies Wohnen hatte. Für seinen persönlichen Bedarf, Essen, Trinken, Kleidung u. s. w. habe er selbstverständlich allein aufzukommen. Und was das anbetraf, war der Jugendliche eigentlich recht bescheiden. Allein deshalb würde er zurechtkommen!


  Außerdem war Findus sich für keine Arbeit zu schade. Er trug regelmäßig fleißig Zeitungen aus und jobbte, wann immer sich etwas für ihn bot.


  Im Gegensatz zur seiner leiblichen Mutter war er weiß Gott nicht faul.


  Bedauerlich eigentlich, dass er nicht offiziell in die Familie Hundertwasser hineingeboren wurde.


  Schade!


  Vielleicht wäre dann aus Findus Scheurich ein renommierter Unternehmer geworden. Und nicht wie sich später herausstellte – er als Stricher glänzen – der sehr bald herausfand, dass er durch seine Dienste schnelle Kohle machen konnte. Und das zudem steuerfrei!


  Aber der Reihe nach, soweit war es noch nicht. Findus musste erst einmal zu sich selber finden. Er lernte sich zu behaupten und durchzusetzen!


  Allein das alles war nicht immer leicht für ihn. Denn seine kurze Kindheit hatte bis dato die Erwachsenenwelt gründlich verkorkst.


  Obwohl er nie aufsässig, sondern im Gegenteil, immer folgsam war, und das machte was man ihm abverlangte, war trotzdem alles nicht gut genug!


  Mit seinem Auszug setzte sich das Findelkind erstmalig durch.


  Dieser gebeutelte Knabe hatte nicht die leiseste Ahnung, dass sein »Menschwerden«, in einer Babyklappe begann und er kein geborener Scheurich war, sondern das Blut eines Hundertwasser seine Adern durchströmte.


  Findus, du wirst es der Welt zeigen. Du wirst von dir Reden machen … Egal, wie?


  Die Unterdrücker werden dann erstmals nach deiner Pfeife tanzen müssen. Das jedenfalls nahm Findus sich fest vor. Und er begann damit, sich erst einmal einen vernünftigen Vornamen zuzulegen, was gar nicht so einfach war, wie sich herausstellte!


  Jasper klang gut. Erwies sich aber nicht als optimal für ihn. Jeder, der nicht ganz blöd war, könnte schnell Kasper davon ableiten. Allein deshalb strich er diesen von seiner Liste.


  Lukas kam eben so wenig infrage. Vom Jahrmarkt war ihm das Kraftspiel, »hau den Lukas« geläufig, auf den bekanntlich kräftig eingedroschen wird: Deshalb, »hau den Lukas » würde bestimmt dann auch bei ihm Anwendung finden, wenn er dumm auffiel. Ging also auch nicht!


  Und wie wär’s mit Roderich? Ersatzlos von seiner Liste gestrichen! Zur Waldarbeit hatte er einfach keinen Bezug.


  Dennoch …, Wald war das Stichwort! Spontan fiel ihm dazu Waldemar ein. Seiner Meinung nach klang Waldemar richtig romantisch.


  Irgendeiner trällerte einmal: » Mein Kind heißt Waldemar, weil es im Wald geschah«, meinte er sich zu erinnern. Das Lied gefiel ihm – er wusste selbst nicht warum.


  Ab sofort nannte er sich also Waldemar. Fortan stand der Name Findus, nur noch in seinen Papieren.


  Das er damit ins Grüne traf, beruhte wohl eher auf Zufall. Die Mulde, in der er gezeugt wurde, lag zwar nicht im Wald, aber dennoch in freier Natur, nahe einer Waldgrenze.


  Auch er liebte die Musik über alles. Das muss er von Josefine, seiner Mutter, geerbt haben.


  Vom Erbgut seines Erzeugers ist bislang noch nichts ans Tageslicht gedrungen. Das Einzige was auffiel, Waldemar war ebenso charmant und modebewusst wie Pascal, sein Vater. Der Spross achtete genau wie dieser auf ein makelloses Outfit!


  In der WG war der Neuling recht beliebt. Und auch die Damenwelt sparte nicht mit Komplimenten, ihm gegenüber. Aber Im Gegensatz zu seinem leiblichen Vater war er in dessen Alter noch nicht bereit, ein Mädel, das ihm gefiel, anzubaggern. Noch war er ein schüchterner, kleiner Sonnyboy, der mit einem Walkman im Ohr, durch die Natur streifte, genauso wie einst Josefine Hundertwasser, seine leibliche Mutter!


  Ausgerechnet diesem Unschuldslamm wurde wieder einmal böse mitgespielt. Eine Horde Halbwüchsiger machten sich ein Gaudi daraus ihm aufzulauern, um ihm übel zu malträtieren.


  Wenn diese Chaoten Langeweile hatten legten sie es darauf an, ihre Mitmenschen nach allen Regeln der Kunst zu triezen. Dafür war die Gang hinlänglich bekannt.


  Bei den durchgeknallten Jugendlichen handelte es sich auch um diejenigen, die Waldemar gemeinsam unter großem Gejohle die Unschuld raubten. Und das in übelster Weise!


  Der Geschundene fragte sich ernsthaft, ob es nicht sinnvoller wäre dieser brutalen Welt zu entsagen und aus dem Leben zu scheiden. Nach reiflicher Überlegung, dass ihm das wohl am Ende nichts brachte, vertraute sich Waldemar einem Mitbewohner an. Dieser Mann war etwas älter als der Missbrauchte. Daher verfügte er bereits über eine gewisse Lebenserfahrung. Außerdem war er Vollwaise und musste sich recht früh dem Unbill des Lebens stellen, damit er nicht unterging.


  Als aufmerksamer Zuhörer bemerkte Heiner seinem Berichterstatter gegenüber, dass auch ihm eine Menge Schlechtigkeiten in seinem bislang trostlosen Leben zu Teil wurden. Nur eine »Vergewaltigung«, und das zudem unter Artgenossen, so etwas Verwerfliches widerfuhr ihm Gott sei Dank nicht. Deshalb riet er Waldemar, er möge Anzeige erstatten. Auch wenn die unglaubliche Missetat bereits einige Tage her sei.


  Nach reiflicher Überlegung folgte er Heiners Rat. Trotzdem beschlich ihn ein leises Unbehagen. Würde man ihm Glauben schenken?


  Egal, er hoffte auf eine gerechte Strafe für die Peiniger, damit sie sich nicht erneut zu so einer unmenschlichen Tat hinreißen ließen!


  Auf der Polizeiwache wurde Waldemar zunächst recht freundlich aufgenommen. Nachdem er allerdings seine Papiere vorgelegt hatte, änderte sich das Ganze recht schnell.


  Aus einem eben noch freundlichen Beamten, wurde schlagartig eine Art oberlehrerhafter Gesetzeshüter!


  »So, so, Bursche, sagtest du nicht gerade, dass du Waldemar Scheurich heißt …? Oder sollte ich mich darin etwa geirrt haben?«


  Der Befragte lief knallrot an und versuchte dem Beamten klar zu machen, weshalb er nicht mehr Findus heißen wollte. Mit dieser fadenscheinigen Einlassung kam er allerdings nicht weit.


  Reichlich unwirsch unterbrach der Ordnungshüter dessen Versuch, sich zu erklären. Ziemlich barsch setzte er seine Belehrungen fort: »Wie dem auch sei, du bist und bleibst Findus Scheurich«, alles andere ist Nebensache, stellte er richtigerweise klar. Dann fuhr er unvermindert unfreundlich fort: »Dein Verhalten führt zu nicht wieder gutzumachenden Irrtümern. Stell dir nur einmal vor, ich schreibe Waldemar ins Protokoll und du unterschreibst anschließend damit? Das mein Jungchen käme einer Urkundenfälschung gleich!


  Stimmt in den Papieren vielleicht noch etwas nicht?«, hinterfragte mit spitzer Zunge erneut der gestrenge Beamte, und dabei erweckte es den Anschein, als wolle er ihn mit seinen Blicken durchbohren.


  Kleinlaut gestand Findus dem Polizisten, dass seine Adresse noch nicht geändert sei. Er fand bislang noch keine Zeit sich umzumelden.


  Daraufhin polterte der Uniformierte abermals recht unwirsch los. Wobei er es vorzog sein Gegenüber ab sofort zu siezen!


  »Zu faul, um die elementarsten Dinge zu regeln. So kommen wir nicht weiter, Herr Scheurich.


  Bei alledem, was ich zu bemängeln habe, könnte ich mir gut vorstellen, dass es sich bei Ihren Anschuldigungen gegenüber den Jugendlichen um einen Racheakt handeln könnte. Ich glaube, es ist wohl besser Sie regeln erst einmal Ihre persönlichen Angelegenheiten, bevor Sie irgendwelche Behauptungen in den Raum stellen. Zumal Sie erst eine Woche später nach dem Übergriff der angeblich stattgefunden haben soll, hier auftauchen.«


  Waldemar war ratlos. Ihm fielen keine passenden Widerworte ein. Verständnislos musterte er den Polizisten, um dann die alles entscheidende Frage zu stellen: »Soll das etwa heißen, Sie wollen nichts unternehmen?«


  So ist es, Scheurich. Ich sehe, Sie sind lernfähig. In vierzehn Tagen sehen wir uns wieder, damit ich ihren Personalausweis auf Richtigkeit Überprüfen kann. Das war’s! Oder haben Sie sonst noch Fragen?«


  Waldemar griff sich seine Papiere und verließ grußlos das Revier. Wieder einmal mehr hatte er erfahren müssen: Wie man es macht, man macht es verkehrt!


  Nach dieser Niederlage nahm sich der junge Scheurich vor, in Zukunft auf niemanden mehr Rücksicht nehmen zu wollen. Komme, was wolle!


  Heiner, dem er von seiner Pleite auf der Wache berichtete, war fassungslos und wütend zugleich. Auch er hätte es nicht für möglich gehalten, dass man derart banal über so eine, gelinde gesagt, zutiefst entwürdigende körperliche Missetat hinwegsah. Für ihn gab es dafür nur eine Erklärung; man wollte sich vor der Arbeit drücken!


  Nach diesem Gespräch waren sich beide einig. Es gab für sie nur einen Weg, und der hieß: Vertraue nur dir selber. Mach es, wie du es für richtig befindest. Niemand, der dich nicht respektiert, ist es wert, von dir auch nur angesehen zu werden. Und unser Freund Waldemar setzte noch eins oben auf. Er sagte sich: »Wie du mir, so ich dir. Und Auge um Auge. Zahn um Zahn!«


  Nach diesem Motto fing er an sein Leben, das für ihn eh versaut war, in ganz neue Bahnen zu lenken. Aus einem anfänglich netten, höflichen jungen Mann entwickelte sich langsam aber sicher ein Tyrann. Ein Ichmensch sondergleichen. Für ihn stand fest: Waldemar zuerst einmal kommst du. Und danach, nochmals du!


  Sollte irgendwer etwas von dir wollen, gibt es Leistung nur noch gegen bare Münze. Gutmütigkeit zahlt sich nicht aus. Sie scheint ein Privileg der Dummen zu sein. Und dumm bist du nicht, Waldemar Scheurich!


  Der Sprücheklopfer brachte umgehend seinen Personalausweiß auf den neuesten Stand. Meldete sich aber nicht auf dem Revier. Er war der Ansicht, wenn der Bulle Kontrolle ausüben wolle, solle er gefälligst zu ihm kommen. Seit wann kam der Knüppel zum Hund? Helfen würde er ihm eh nicht mehr können. Das war so sicher, wie das Amen in der Kirche!


  Wie bemerkte Heiner doch so treffend? Sein Fall war dem Staatsdiener die viele Arbeit nicht wert. Ansonsten hätte er sofort reagieren müssen. Und das mit den Personalien schien auch Scheurich im Nachhinein nur vorgeschoben. Mit etwas gutem Willen wäre alles ohne viel Federlesen problemlos über die Bühne gegangen. Na ja, er war eben nur ein kleines Licht am Ende des Tunnels. Das allerdings gedachte er ab sofort zu ändern!


  In der WG war man sich mittlerweile einig, auch Waldemar müsste sich in Zukunft an den Mietkosten beteiligen. Zumal die laufenden Kosten: Miete, Heizung und Licht, kontinuierlich angehoben wurden. Das sah Waldemar ein. Des Nachts kann er kaum noch zur Ruhe. Ständig war er am Sinnieren, wie er an mehr Bares kam. Mit Zeitungaustragen und seinen anderen kleinen Nebenjobs war es nicht mehr getan. Seine Adoptiveltern brauchte er bekanntlich gar nicht erst um Hilfe bitten, da sie selbst fast am Hungertuch nagten. Eigentlich hätte es diese Misere kaum geben brauchen, wenn Josefine damals anders gehandelt hätte. Da läuft nun ein halbfertiges Menschenkind notleidend durch die Gegend, obwohl dessen Großeltern nicht wissen wohin mit ihrem Vermögen!


  Sicherlich hätten sie ihrem Enkelsohn genauso tatkräftig unter die Arme gegriffen, wie Laura, ihrer unehelichen Enkeltochter, die zwei Jahre später von Josi zur Welt gebracht wurde. Diese Halbschwester wuchs bei der Mutter auf. Nochmals wollte die inzwischen geläuterte junge Frau nicht den gleichen Fehler begehen. Trotzdem, sie forschte nicht weiter nach, was aus ihrem Jungen wurde. Aus Scham beließ sie alles beim Alten. Sie war sich ziemlich sicher, ihrem Erstgeborenem ginge es gut. Jetzt hatte sie ja Laura, die ihr sehr viel Freude bereitete. Selbstverständlich verschwieg sie dieser die Existenz des Bruders. Sie wusste, dieses Mädel hätte alle Hebel in Bewegung gesetzt um nach Findus, alias Waldemar, zu forschen. Dieser schmiss zwischenzeitlich, genau wie damals seine Mutter die Schule. Allein des Geldes wegen. Er schaffte es einfach nicht, die viele Arbeit, sowie anstrengendes Lernen, in Einklang zu bringen. Beides gleichzeitig packen zu müssen, wuchs dem jungen Scheurich schlichtweg über den Kopf. Waldemar tröste sich damit, dass er eventuell irgendwann später einmal die Chance bekäme, seine Schule fortführen zu können.


  Danach gedachte Scheurich einen ordentlichen Beruf zu erlernen. Jung genug dazu war er allemal. Diesen Wunschtraum trug der junge Mann allerdings schneller als erwartet zu Grabe. Waldemar lernte zwar jede Menge dazu, aber leider nicht mehr in der Schule. Seine Weiterbildung fand hauptsächlich im Bereich zwischenmenschlicher Beziehungen statt, und zwar in jede Richtung!


  Der Jüngling fing an sich für das weibliche Geschlecht zu interessieren. Aufmerksam registrierte er das Verhalten der Teenys, die kichernd und blödelnd den Jungs hinterher gafften. Irgendwie fand er deren Gehabe affig. Über seine gemachten Beobachtungen unterhielt er sich wieder einmal mehr mit Heiner. Zu diesem Mann hatte er Vertrauen gefasst, als sei dieser sein Bruder. Mit ihm konnte er sich über Gott und die Welt unterhalten. Das war Waldemar wichtig. Sonst kannte er weiter keinen, mit dem er sich hätte austauschen können. Erst recht nicht, wenn es ans Eingemachte ging!


  Was das anbetraf, war der Bursche noch ziemlich unreif. Deshalb sammelte der junge Hüpfer fleißig Erfahrung in Punkto Zweisamkeit, die ihm sein Bekannter dann verdeutlichte. Allerdings nur wörtlich. Nicht etwa körperlich!


  Irgendwie war für Waldemar Sexualität ein Brief mit sieben Siegeln, der dank Heiner nach und nach für ihn die Mystik verlor. Der Junge fing langsam an zu begreifen, dass Männlein und Weiblein ein verschiedenes Paar Schuhe darstellt, aber dennoch bestens zusammen passt, obwohl sie sich von der Anatomie in keinster Weise gleichen. Um das Zusammenspiel auszuprobieren, bedurfte es lediglich ein bisschen Fingerspitzengefühl – und siehe da, es klappte hervorragend!


  Für diese Studie benutzte Waldemar beileibe kein eierlegendes Gaggerhuhn. Für diesen wichtigen Zweck suchte er lange nach einer hübschen, ebenmäßigen Braut, die Ausstrahlung besaß und besonderen Liebreiz aufwies. Nach der ersten, zugegeben etwas unbeholfenen Liebesnacht mit ihr, wurde aus den beiden eine unzertrennliche Einheit. Laura, so hieß die süße Maus, raubte Waldemar alle Sinne, sodass dieser nur noch das Schwälbchen im Kopf hatte.


  Was der Verführer keineswegs ahnen konnte: Bei diesem kleinen, unbedarften Luder, handelte es sich um seine Schwester!


  Bedingt durch die Liebesbeziehung zu ihr, lernte der Galan zwangsläufig seine leibliche Mutter kennen. Irgendwie mochte er diese Frau nicht. Er wusste auch nicht, warum. Er fand sie einfach arrogant und kaltherzig. Naja, er sollte schließlich nicht mit ihr unter einem Dach leben.


  Außerdem störte Waldemar die Tatsache, dass er gesellschaftlich nicht mithalten konnte. Familie Hundertwasser war bekanntlich sehr vermögend. Das bedauerte er. Viel lieber hätte er seiner Süßen den Luxus geboten, den sie von Haus aus gewohnt war.


  Laura versicherte ihm aber glaubhaft, dass sie ihn auch ohne schnöden Mammon liebt. Schließlich besaß sie genug, für zwei!


  Das befriedigte den Geliebten in keinster Weise, er ließ es aber des lieben Friedenwillens niemals verlauten.


  Waldemar und Laura verbrachten dennoch eine tolle Zeit miteinander – bis etwas Unglaubliches geschah, was keiner für möglich hielt!


  Das Schicksal mischte die Karten erneut zu Ungunsten von Waldemar Scheurich.


  Auf Schlag wurde alles anders. Seine geliebte Laura ließ sich von einem Möchtegerncasanova umgarnen. Mit diesem Taugenichts verschwand sie dann auf Nimmerwiedersehen.


  Traurig und wütend zugleich marschierte der Verlassene in jener Nacht durch die vom Sternenhimmel erleuchteten Straßen, um zu vergessen.


  Diesmal konnte selbst Heiner nicht helfen. Liebeskummer habe jeder mit sich allein auszumachen. So weh es auch tun mag. Früher oder später käme er darüber hinweg. Das sei nun mal Tatsache.


  Auf diesen klugen Spruch hätte Waldemar gerne verzichtet. Zutiefst enttäuscht schlenderte er erneut orientierungslos durch eine sternenklare Nacht, von deren kosmischer Schönheit er keine Notiz zu nehmen gedachte. Seine Gedanken kreisten wild durcheinander. Dadurch wurden seiner zarten Seele zusätzliche Schmerzen bereitet. Ihm war zumute, als sei die Liebste verstorben.


  Heiner würde jetzt sagen: »Kopf hoch, Junge, da musst du durch, das Leben geht weiter!«


  »Scheiß Leben, seufzte er und blieb unter einer Laterne am Bahnhof stehen, um auf die Uhr zu sehen. Dabei erschrak er in zweifacher Hinsicht. »Was, drei Uhr morgens schon, dann wird es in ein paar Stunden hell sein.«


  Bei dieser Erkenntnis dachte er ans Zeitungsaustragen, das er nach wie vor praktizierte, um sein karges Taschengeld aufzubessern!


  Kurz darauf fuhr Waldemar abermals zusammen, weil ihn ein Kerl mit übergroßen Froschaugen aus nächster Nähe anglotzte. Dabei stieg ihm eine Alkoholfahne aus billigem Fusel in die Nase, sodass er unweigerlich einen Schritt rückwärts setzte.


  »Keine Angst, Jungchen, ich tu dir nichts. Bist ein schnuckeliges Kerlchen, wenn ich das einmal bemerken darf. So ein Juwel sieht unsereiner leider nicht jeden Tag. Wenn ich ehrlich sein soll, begegnet man einem so ein zarten, männlichen Wesen wie dir, höchstens alle Jubeljahr einmal!«


  Der etwas dickliche Mann, schätzungsweise um die vierzig Jahre alt, taumelte dem erschrockenen Nachtwanderer auf reichlich wackeligen Beinen entgegen. Während er sein Gegenüber eingehend von unten bis oben musterte, fielen seine übergroßen Glubscher fast aus den Augenhöhlen.


  »Bist ein richtiger Glückspilz, Ottokar«, lobte sich daraufhin der alte Sausack, wobei er recht schmierig griente, als ob er Appetit auf Frischfleisch bekäme.


  Scheurich versuchte angewidert zu entkommen – was ihm aber nicht gelang!


  Da Ottokar Halt an der Laterne suchte, umklammerte er dabei unweigerlich den Nachtwanderer. Als der Alkoholisierte bemerkte, dass Waldemar einen Fluchtversuch unternahm, beteuerte dieser nochmals: »Jungchen, du brauchst wirklich keine Angst zu haben. Ich tue dir bestimmt nichts. Ich bitte dich nur um einen kleinen Gefallen.«


  Dabei nestelte die fette Kröte mit der rechten Hand in seiner Hosentasche und zog einen Hunderteuroschein hervor. Mit diesem Geldschein wedelte er süffisant vor Waldemars Nase hin und her, wobei er zudem feist griente. »Na, Jungchen, ist das nichts für dich?«


  Waldemar verstand nicht. Irritiert betrachtete er den grünen Schein und dachte: »Entreißen, und rasant die Fliege machen! So schnell wie du auf den Beinen bist, wird die Kröte kaum hüpfen können.«


  Als konnte das froschähnliche Wesen Gedanken lesen, vergrub er den Geldschein postwendend in seinem zugegeben; verhältnismäßig teuren Beinkleid!


  »War wohl ein Satz mit X, Bursche. Dabei könntest du dir diesen ›Hunni‹ leicht verdienen. Also was ist? Interessiert am Deal?«


  »Häh …? Wie das? Was soll ich dafür tun?«


  »Eigentlich nicht viel, mein Süßer. Ottokar kann auch genügsam sein. Ich brauche nicht die ganze Bandbreite. Geht sowieso nicht mehr, wegen des Alkohols. Verstehst du?


  Hätte ich allerdings geahnt, ein Juwel wie dich anzutreffen, hätte ich mich mit der Sauferei sicherlich zurückgehalten.«


  Waldemar verstand nur Bahnhof. Eines wurde ihm dennoch klar: Dieser Hüpfer würde ihm nichts antun!


  »Aha, ich merke, man denkt nach! Also kommen wir ins Geschäft?«


  Scheurich, der die ganze Zeit gebannt zuhörte, wusste immer noch nicht, was Ottokar von ihm wollte. Deshalb antwortete er wahrheitsgemäß: »Weiß nicht recht, kommt ganz darauf an, was Sie von mir wollen?«


  »Hab ich’s mir doch gedacht, dass du Willens sein wirst!


  So viel Geld schlägt man eben nicht aus. Zumal es im Handumdrehen verdient sein kann. Hahaha …«, kicherte Ottokar daraufhin voller Wollust, und forderte Waldemar auf in seine Hosentaschen zu fassen.


  »Was soll ich?«, fragte Scheurich verwundert nach.


  »Hast doch gehört, mir in die Hose langen. Bei der Gelegenheit darfst du dich dann des Geldes bemächtigen.«


  »Ach so … ! Wenn ich weiter nichts soll, werde ich Ihren Rat befolgen. Und zack verschwanden zwei zarte, unverdorbene jugendliche Hände in den Hosentaschen der Straßenkröte, deren Glubschaugen sich verzückt schlossen. Und aus deren Maul quoll, ein Ahhh …, was eigentlich einen untypischen Laut für einen Teichbewohner darstellt.


  Das war es dann auch schon!


  Unmittelbar danach öffnete Ottokar die Augen. Lüstern glotzte er den armen Scheurich gierig an. Gerade so, als wolle er ihn jeden Moment fressen. Alsdann forderte er in einem unmissverständlichen Befehlston: »Nun mach schon, greif ihn dir gefälligst.«


  »Ich halte ihn doch bereits in Händen«, verteidigte sich Waldemar verwundert!


  »Ich meine doch nicht den Schein, du Dussel. Den gibt es erst nach getaner Arbeit. Ich alter Sack hätte bemerken müssen, dass du blutiger Anfänger bist. Macht aber nichts, das erhöht mein Lustgefühl. Und nun mach schon, schaukel meine Eier. Aber gefühlvoll, wenn ich bitten darf. Fang ganz sachte damit an, und dann steigere dich – lass die Glocken läuten! Dafür bemächtige dich meines Schwengels, dadurch bereitest du mir ein Wunschkonzert erster Güte. Du wirst sehen, das wird Wunder bewirken. Du bekommst Kohle, und ich einen Abgang.


  Ah …, ja, so soll es sein. So machst’s du es gut. Ah, ah, ah …!«


  Aus die Maus. Ruhe!


  Noch bevor sich Ottokar wieder einklinken konnte rannte Waldemar, als werde er vom Leibhaftigen verfolgt – die Kohle in der Hand haltend – mit Riesenschritten zur WG. Er verschwand sofort auf sein Zimmer und warf sich aufs Bett. Nach kurzer Verschnaufpause drehte sich der Rumtreiber auf den Bauch, erhob seinen Kopf und fing an mit beiden Fäusten seine Matratze zu bearbeiten – als könne diese etwas dafür, dass er sich zu so etwas Verwerflichen hinreißen ließ!


  Heiner, der das Zimmer nebenan bewohnte, hörte den Spätheimkehrer kommen und bekam zwangsläufig diesen Aggressionsabbau mit. Er machte sich Sorgen um Waldemar. Deshalb zog er seine Hauslatschen an und begab sich zu dessen Tür, an der er zaghaft anklopfte, schließlich wollte er niemanden wecken. Nach dem dritten Versuch, sich bemerkbar zu machen, entschloss er sich daher, die Tür leise zu öffnen. Unaufgefordert trat er ein. Scheurich hatte das Klopfen tatsächlich überhört. Der Reumütige bekam einen gewaltigen Schrecken, als Heiner ihn sanft an die Schulter griff, um auf sich aufmerksam zu machen. Verdattert drehte er sich um und stammelte: »Heiner du? Ist was passiert?«


  »Das, Waldemar, wollte ich dich gerade fragen. Du siehst ja völlig fertig aus. Machst du dir immer noch Gedanken um Laura? Das solltest du nicht. Es gibt genug hübsche Frauen auf dieser Erde.«


  Scheurich war erleichtert. Heiner sah ihm also nicht an, dass er gerade einem altgesichtigen Sausack zum sexuellen Höhepunkt verholfen hatte. Das musste er auch nicht erfahren. Zudem verspürte er nicht die geringste Lust, sich mit seinem Zimmernachbarn darüber zu unterhalten – zu sehr schämte er sich für sein Tun. Deshalb log er Heiner an. Er behauptete, die Trennung von Laura habe ihn einfach zu sehr mitgenommen. Er hoffe doch, er habe keinen physischen Schaden erlitten. Er wolle versuchen, sich wieder einzuklinken. Danach schimpfte er auf Laura – bezeichnete diese als blöde Tussi, und seinen Rivalen als taube Nuss, der außer große Rosinen im Sack, wohl nur Vakuum im seinem Hirn beherberge!


  »So gefällst du mir schon besser, Kumpel. Miste dich ruhig aus, das befreit! Da du jetzt anscheinend genügend Luft abgelassen hast, kann ich dich ja ohne Bedenken wieder alleine lassen. Ruh dich noch ein wenig, bevor du dich auf den Weg machst, um das Tagesblatt unter die Leser zu bringen.«


  »Mach ich, Heiner. Danke dafür, dass du mich hast trösten wollen. Aber wie du siehst, werde ich wieder!«


  Es blieb Waldemar nicht verborgen, dass Heiner im Vorbeigehen einen erstaunten Blick auf den Geldschein warf, der auf seinem Nachtschrank lag. Daraufhin schwindelte der Flegel erneut … Mit einem leichten Strahlen, das er seinem Gesicht aufzwang, versicherte er dem Freund, dieses Geld auf der Straße gefunden zu haben. Und da ein Schein wie der andere aussehe, werde er ihn auch als sein Eigentum betrachten!


  Dafür brachte Heiner wiederum vollstes Verständnis auf, und beglückwünschte ihn. Nun sei er allerdings rechtschaffend müde, und würde gerne noch ein Stündchen an seiner Matratze horchen. Zufrieden verabschiedete er sich und wünschte dem angeblichen Glückspilz: »Frohes Schaffen!«


  Ins Bett zu gehen lohnte sich ohnehin nicht mehr für Waldemar. Deshalb bereitete er sich einen Becher starken Kaffee und blieb gleich auf. Während er diesen schlürfte, blätterte er übermüdet in der neusten Zeitungsausgabe. Diese war bereits angeliefert worden. Wie üblich hatte der Zulieferer einen Stapel der frisch gedruckten Blätter für Scheurich vor dessen Haustür abgelegt, damit dieser rechtzeitig mit der Verteilung beginnen konnte.


  Missmutig schob der Übermüdete die Zeitung und den Kaffeebecher von sich, um sich auf die Socken zu machen. Sein dicker Wollpullover musste ausreichen. Eine Jacke brauchte er an diesem Morgen nicht. Obwohl die Nacht klar war, war es nicht übermäßig kalt. Zudem war es windstill, und die Sonne bescherte allen, die schon auf den Beinen waren, einen wunderschönen Sonnenaufgang. Dafür hatte sie extra ihr zweifarbiges Gewand hervorgeholt, welches sie zu solchen besonderen Anlässen zu tragen pflegte, um sich bestaunen zu lassen, denn auch sie ist weiblicher Natur!


  Umhüllt von einer rotgolden glänzenden Stola versprach sie strahlend Mutter Erde mit reichlich Sonnenschein verwöhnen zu wollen!


  Leider blendete sie einen sehr stark, wenn man sie näher betrachtete wollte. Das liebte sie nach wie vor nicht. Wer weiß, vielleicht kaschiert sie damit ihr Alter?


  Trotz des tollen Wetters nahm sich der Zeitungsausträger vor, nach getaner Arbeit seine Schlafstatt aufzusuchen – und sei es nur für ein paar Stunden!


  Nachdem Waldemar die neusten Nachrichten links und rechts in den Satteltaschen seines klapprigen Damenfahrrades verstaut hatte, fuhr er gemächlich los. Irgendwie fehlte ihm seine sonstige Power. Kein Wunder, nach so einer ereignisreichen Nacht!


  Plötzlich fiel ihm das Geld ein, was er unfreiwillig erarbeitete. Er nahm sich vor, dafür etwas Sinnvolles anzuschaffen.


  Spontan entschied er sich, dieses für ein guterhaltenes Herrenfahrrad auszugeben, damit er diese alte Gurke, auf der er sich momentan fortbewegte, ausrangieren konnte.


  Das war, wie er meinte, nicht der schlechteste Gedanke. Zumal diese alte Tretmühle, auf der er gerade saß, kaum noch den Sicherheitsbestimmungen entsprach!


  Merkwürdigerweise sah er plötzlich den gestrengen Polizisten vor Augen, der ihm androhte, diese Rostlaube ebenso kontrollieren zu wollen, wie das Ummelden seines Wohnsitzes!


  Wäre der Uniformierte damals bereit gewesen, seiner Anzeige unkonventionell nachzugehen; wer weiß, vielleicht wäre alles anders gekommen?


  Bestimmt hätte Scheurich sich dann gewehrt, und diesem fiesen Froschauge eines in die Fresse gehauen. Sicherlich hätte Ottokar daraufhin Anzeige erstattet. Und wieder einmal mehr würde ihm keiner geglaubt haben – sondern ihm unterstellt, er sei die treibende Kraft gewesen!


  Das waren die Gedanken, die Scheurich bei seiner stupiden Tätigkeit begleiteten, dafür gebrauchte er sein Gehirn nicht. Es war somit frei, für derartige Überlegungen, denn die Zeitungsröhren und Briefkästen, die fand er mittlerweile im Schlaf!


  »Oh, schon durch? Prima! Dann nichts ab wie nach Hause. Dein Bett schreit nach dir, Waldemar Scheurich«, beflügelte sich der Morgenkurier – und trat entsprechend kräftig ins Pedal.


  Es war bereits taghell, als er an dem Futterstübchen: »Futtern wie bei Muttern«, vorbeiradelte und er beinahe einen Menschen umfuhr. Dieser Nachtvogel lief urplötzlich, ohne nach links oder rechts zu schauen, auf die Fahrbahn. Waldemar war sich sicher, hätte er mehr Geschwindigkeit draufgehabt, lege dieser Nachtschwärmer jetzt wohl regungslos auf dem Pflaster. Glücklicherweise brachte er rechtzeitig seine verrostete Handbremse zum Einsatz, bevor Schlimmeres passierte. Denn seine Fußbremse funktionierte leider schon lange nicht mehr. Immer wenn Waldemar versuchte, diese zu betätigen, drehte er sozusagen im wahrstem Sinne des Wortes völlig durch, und niemand zeigte dafür auch nur annähernd Verständnis.


  Wie im wahren Leben!


  »Kannst du nicht aufpassen, du Schnösel?«, krächzte eine blecherne Stimme, die Scheurich zu kennen meinte.


  Und richtig …!


  Dem armen Zeitungsausträger blieb auch nichts erspart!


  Wieder glotzte ihn das Paar glasige Froschaugen an, die er in der vergangenen Nacht hinreichend erdulden musste, während er sich alle Mühe gab, diesem Sausack zur Befriedigung seiner sexuellen Gelüste zu verhelfen.


  Sobald hätte Scheurich eine neuerliche Begegnung nie und nimmer vermutet. Zum Glück war es so, dass Ottokar ihn nicht auf Anhieb erkannte, und er sich schleunigst aus dem Staub machen konnte. Die schlichte Kluft, die Waldemar bei der Arbeit trug, veränderte sein gepflegtes Aussehen, das in der vergangenen Nacht einen starken Eindruck auf Ottokar gemacht haben musste, ein wenig zum Negativen!


  Da das sexbesessene Monster zum Zeitpunkt seiner Beglückung randvoll gewesen sein muss, erkannte er den Radler nicht sofort. Obwohl, er stutzte kurz und überlegte: Woher er diesen Rüpel kannte?


  Weil der Nachdenkende nicht gleich darauf kam, machte er eine unwirsche, wegwerfende Handbewegung und brabbelte laut vor sich hin: »Ist letztendlich auch scheißegal. Sollte mir dieser Schnösel nochmals über den Weg laufen, werde ich dieser blöden Drecksau einmal gehörig die Leviten lesen!«


  Da er diesen Fluch nicht gerade im Flüsterton von sich gab, hörte ein Arbeiter, der gerade dabei war eine Baustelle abzusperren, unfreiwillig mit. Ungläubig schüttelte dieser Mann den Kopf und bemerkte: »Wohl keine ordentliche Erziehung genossen, du Penner? Reiß dich mal zusammen. Deine unzüchtige Art, dich auszudrücken, könnte auf Kinderohren stoßen.«


  »Na und? Scher dich um deinen eigenen Mist, stinkende Kanalratte!


  Dir Kloakentieftaucher sollte ich gehörig eines auf die Zwölf trommeln, damit du weißt, was die Stunde geschlagen hat!«


  Das ging dem friedlichen Tiefbauarbeiter entschieden zu weit. Sich beleidigen zu lassen, von so einem widerlichen Taugenichts, das hatte er nicht nötig. Kurzerhand packte er Ottokar bei Kopf und Kragen und schüttelte diesen einmal kräftig durch.


  »Halt an dich, alte Zecke! Willst du mich etwa umbringen? Oder was soll das werden, wenn du damit fertig bist?«


  Ihn als Zecke zu bezeichnen, hätte sich Ottokar lieber ersparen sollen. Damit brachte er das Fass zum überlaufen. Der Arbeiter verpasste ihm daraufhin einen längst überfälligen Tritt in seinen fetten Hintern. Der Pöbelnde flog im hohen Bogen über die Absperrung, und landete direkt auf dem Kieshaufen.


  Siegesbewusst rieb der Arbeiter seine Handflächen aneinander. Mit frostiger Stimme erkundigte er sich bei dem Großmaul, ob er genug habe, oder Nachschlag wünsche?


  Eine Antwort gab es nicht, denn man war beschäftigt!


  Wie ein Maulwurf, der mühsam an einem Hügel baute, buddelte sich der Widersacher aus dem für die Sanierung der Straßenbauarbeiten benötigten Kies. Da immer wieder Sand nachrutschte, war dieser nichtalltägliche Anblick ein Bild für die Götter!


  Mittlerweile trafen auch die restlichen Arbeitskräfte ein. Stichelnd forderten sie Ottokar auf, er möge sich schneller bewegen, ansonsten würden sie mit dem Minibagger nachhelfen.


  Ihre ironisch gemeinte Hilfe konnten sie sich sparen. Die Wühlmaus schaffte den Dreh allein und rutschte, auf ihrem bereits stark in Mitleidenschaft gezogenen Hintern, ziemlich unbeholfen den Berg runter.


  Für den Nachtschwärmer war der Tag gelaufen. Ohne noch ein Wort zu äußern zeigte er den Stinkefinger und trollte sich. Ihm war klargeworden, gegen dieser Meute Tiefbauarbeiter käme er sowieso nicht an. Bebend vor Zorn schlurrte er frustriert davon. Schwadronierte etwas von Schmähattacken, wobei ihn das diffuse Gefühl begleitete, in der Gegenwehr peinlichst versagt zu haben. Diese Tatsache wurmte ihn am meisten. Ottokar war stinksauer auf sich selbst. Wäre er nicht auf die absurde Idee gekommen, das Futterstübchen aufzusuchen, läge er jetzt gemütlich in seinem Bett, und schlief den Schlaf des Gerechten. Vielleicht träumte er sogar von dem schüchternen Beglücker, den er unbedingt wiedersehen musste! Gerade dieses unbedarfte, jungfräuliche »sich zieren« war es, dass ihn hoffnungslos antörnte.


  Meistens lief ein Zusammentreffen unter Seinesgleichen nach Schema F ab: Halt still, Alter. Ich besorg es dir. Her mit den Moneten – und Tschüss!


  Bei diesen Burschen aber spürte er ein außergewöhnliches Kribbeln unter der Haut. Allein der Anblick des Jungen brachte sein Blut in Wallung, ohne das dieser ihn zuvor berührte!


  Der Gedanke daran verzauberte den Spätheimkehrer erneut; und befreite ihn aus einem Stimmungstief, in das er kurzfristig geraten war.


  Fortan erschien ihm seine eigene Welt, die er sich selbst schuf, wieder rosarot. Gedanklich wandelte Ottokar durch Wattewolken, die sich vor ihm auftaten. Auf ihnen schwebte er beschwingt in den siebten Himmel der Männerliebe!


  Ein paar Tage später erfüllte sich Waldemar den Wunsch, einen gebrauchten Drahtesel zu kaufen. Heiner hatte ihm eine kleine private Werkstatt empfohlen, wo er günstig kaufen konnte. Der Besitzer, bei dem es sich um einen rüstigen Rentner handelte, verdiente sich durch die Instandsetzung von Fahrrädern ein Zubrot zu seiner kargen Rente.


  Sein Betrieb lief recht gut. Der fleißige Ruheständler arbeitete nach dem Motto: Aus Alt mach Neu!


  Dadurch war er sinnvoll beschäftigt. Er klagte nie über Langeweile. Unter anderem hielt das Rumwerkeln den agilen Mann fit wie Nachbars Lumpi!


  Mit diesem Händler wurde Waldemar sofort handelseinig. Er erwarb ein schnittiges Herrenfahrrad, das beinahe wie neu aussah: Und für seine alte Gurke, erhielt er zusätzlich zwanzig Prozent Bonus.


  Besser hätte es für Scheurich nicht laufen können! Der junge Spund war mit sich und seinem Kauf rundum zufrieden. Stolz bestieg er sein neues Rad. Als ein wenig ungewohnt erwies sich dabei die Fahrradstange. Das dürfte sich allerdings schon beim nächsten Aufsteigen erledigt haben.


  Übermütig radelte er in Richtung WG los, um Heiner seine Errungenschaft voller Besitzerstolz zu präsentieren. Beim Fahren staunte, er wie leichtläufig alles ging, und wie flott er voran kam.


  Selbst die Fußbremse funktionierte einwandfrei. Zunächst getraute er sich nicht, diese bei hoher Geschwindigkeit auszuprobieren. Dennoch gab er sich einen Ruck. Verbissen trat er rückwärts. Dieses spontane Handeln hatte zur Folge, dass augenblicklich sein Hinterrad blockierte, und dabei schrille, auf den Nerv gehende Töne verursachte. Diese ungewöhnliche Geräuschkulisse sorgte wiederum dafür, dass automatisch diverse erboste Blicke auf Scheurich geworfen wurden.


  Für diesen unzumutbaren Lärm wurden die Leute seitens des Radfahrers mit einer unfreiwilligen, künstlerischen Einlage entschädigt.


  Bei diesem erprobten Bremsmanöver erhob sich Waldemars Hintern wie elektrisiert aus dem Sattel, als stünde der Morsträger unter Strom. Selbst seine Beine hatte er sekundenlang nicht in der Gewalt. Die Laufwerkzeuge machten sich selbstständig, und schnellten in die Waagerechte nach hinten. Gleichzeitig arbeitete sich sein Kopf über den Lenker nach vorne vor, und seine, für einen Mann recht zierliche, Nase küsste die von einem Dynamo betriebene Lampe.


  Für einen Moment sah es so aus, als wollte er einen Adler über das Rad machen. Darauf warteten die Zuschauer allerdings vergeblich, denn Waldemar war gut durchtrainiert. Es gelang ihm, sich elegant abzufangen, und wieder seine alte Position einzunehmen. Etwas zittrig war er dennoch. Gott sei Dank, dass alles gut ging. Er hätte sich auch leicht das Genick brechen können, wenn es schief gegangen wäre!


  Eines hatte Waldemar durch diesen Beinahesturz sofort begriffen: Bei zu hoher Geschwindigkeit, niemals abrupt bremsen, sondern zwischendurch immer einmal das Pedal kurz lockern!


  Scheurich ließ sich trotzdem nicht entmutigen. Schließlich lag es nicht daran, dass er nicht Radfahren konnte, sondern dass er seit Ewigkeiten auf eine gut eingestellte Fußbremse verzichten musste. Hinzu kam sein jugendlicher Übermut, allen zeigen zu wollen, welch toller Hecht er sei!


  Und das bewies der junge Mann den Gaffern. Freihändig radelte er kerzengerade sitzend weiter. Mit der einen Hand winkte er ihnen freundlich zu. Die andere benutzte er, um zum Abschied ein langanhaltendes Klingelkonzert ertönen zu lassen.


  Ein Glück, dass Heiner dieses Schauspiel nicht miterleben musste!


  Auch dieses Erlebnis behielt Waldemar für sich. Er wusste, dafür würde Heiner keinerlei Verständnis aufbringen. Manchmal erinnerte ihn dieser Mensch sehr an seinem Ziehvater, Franz Scheurich!


  Was seine Eltern wohl machten? Er müsste sich wohl oder übel einmal wieder bei ihnen blicken lassen. Schaden könnte es zu mindestens nicht. Hatte seine Mutter nicht bald Geburtstag?


  Er würde heute noch nachsehen. Der Geburtstag wäre immerhin ein Grund, unverhofft im Elternhaus zu erscheinen.


  »Na, alter Haudegen«, empfing ihm Heiner, mit dem er auf der Straße zusammentraf, da dieser gerade von der Arbeit kam.


  »Zeig mal her, dein Vehikel! Sieht ja spitzenmäßig aus, das gute Stück. War wohl die richtige Entscheidung, dich zu diesem Fahrraddoktor zu schicken. Und …? Was musstest du löhnen?«


  »Das, Heiner, wirst du kaum glauben. Mit einhundert Euro war das Schmuckstück ausgezeichnet. Bezahlt habe ich allerdings nur achtzig Euro. Zwanzig hat mir der Alte für meine Rostlaube vergütet. Toll nicht?«


  »In der Tat, das ist beachtlich. Dafür darfst du mich dann auf ein Bier einladen, Kumpel. Wenn ich mich frisch gemacht habe, und mein Magen die nötige Äsung aufgenommen hat, lass ich mich bei dir sehen. Dann klönen wir mal wieder so richtig einen aus. Das taten wir lange nicht mehr!«


  »Okay, ist gebongt. Ich freu mich darauf. Bis später, Heiner!«


  Die Freunde hatten sich eine Menge zu berichten. Es gab Spaßiges, genauso wie Trauriges. Aber auch Zukunftspläne wurden geschmiedet. Der Abend gestaltete sich als ein rundum gelungenes Zusammentreffen. Die Freunde bemerkten vor lauter Mitteilungsbedürfnis nicht einmal, wie schnell die Zeit verstrich. Erst als Waldemar anfing herzhaft zu gähnen, sahen beide gleichzeitig erschrocken zur Uhr. Heiner hatte Frühschicht. Er musste in vier Stunden schon wieder in der Klinik sein. Und auch für Waldemar lagen zu dem Zeitpunkt die Zeitungen bereits vor seiner Tür.


  Gegen vier Uhr morgens trafen sich die zwei auf dem Flur wieder. Sie wünschten sich frohes Schaffen, und bestätigten sich gegenseitig, dass sie einen gemütlicher Abend hatten, den man unbedingt einmal wiederholen müsste. Danach verschwanden die Männer – eiligst – in verschiedene Richtungen, um ihrer Arbeit nachzugehen.


  Scheurich war guten Mutes. An diesem Morgen würde er bestimmt eine Viertelstunde früher fertig sein mit der Verteilung, da er wesentlich schneller beim Fahren vorankam, als sonst. Und das war gut so, denn das Wetter ließ sehr zu wünschen übrig.


  Allerdings hatte der Jüngling gelernt, sich damit zu engagieren. In seinem Leben schien die Sonne für ihn bei Weitem auch nicht täglich!


  Als er sich der Futterkrippe näherte, musste er unwillkürlich an das Zusammentreffen mit Ottokar denken. Allerdings nur an die zweite Begegnung, bei der er diesen fast umgefahren hätte. Was der Mann wohl machte? Und siehe da …, wenn man an den Teufel denkt, ist er bekanntlich nicht weit! Wenn Scheurich sich nicht irrte, nahm dieser Kerl Kurs auf den Frühstücksimbiss. Noch konnte er ihn aber nicht einwandfrei als den Menschen ausmachen, dem er den Hunderter zu verdanken hatte. Das lag wohl daran, dass Ottokar halbwegs nüchtern, und mit einem aufwendigen Sonntagszwirn bekleidet war.


  »Doch, Waldemar, das ist der Sausack«, bestätigte er sich. »Mal sehen, ob er sich vielleicht an dich erinnert …? Rein interessehalber!«


  Die Neugierde des Zeitungs-Kuriers überwog. Die Bedenken, die er an den Tag legte, erkannt zu werden, schob er gewollt von sich. Außerdem müsse er sich ja nicht erneut mit diesem Kretin einlassen. Er wollte einfach spaßeshalber einmal sehen, wie Ottokar auf ihn reagierte.


  Ob er ein schlechtes Gewissen aufwies, wenn er ihn wiedererkannte?


  Als Ottokar im Imbiss verschwand, steuerte Waldemar diesen gezielt an. Sein Gefährt verstaute er ordnungsgemäß im Fahrradständer. Damit man es nicht stehlen konnte, kettete er es zusätzlich an. Das brauchte er bei seinem vorherigen nicht. Dieses Rad hätte niemand geklaut. Im Gegenteil: Vielleicht hätte ein mitdenkender Bürger es aus lauter Menschenliebe irgendwann verschwinden lassen, um ihn von dieser Rostlaube zu befreien. Wie dem auch sei, darüber dachte Scheurich momentan nicht weiter nach. Jetzt galt es Studien zu betreiben. Er wollte unbedingt in Erfahrung bringen, wie dieser Straßenpinscher mit der kürzlich erlebten, unschönen Situation umzugehen vermochte?


  Ob dieser die nicht gerade ruhmesreiche Angelegenheit wohl herunterspielte?


  Mutig, mit einem freundlichen »moin, moin«, betrat Waldemar das Futterstübchen und schlenderte bewusst lässig zum Tresen. Dort bestellte er, betont laut, um auf sich aufmerksam zu machen, bei der Bedienung eine Tasse Kaffee. Aus den Augenwinkeln heraus beobachte er seinen nächtlichen Gönner. Dieser hatte sich in eine schummrige Ecke verkrochen, von der er den gesamten Ablauf des Betriebes bestens verfolgen konnte.


  Ein geschulter Straßenjunge hätte wohl sofort bemerkt, dass sich dieses Nachtschattengewächs auf Freiersuche befand. Was das anbetraf war Scheurich trotz des Erlebten immer noch grün hinter seinen, zugegeben, mustergültigen Ohren. Diese formschönen Horchlöffel hafteten an einem klassisch aussehenden Charakterkopf, als wären sie dort angeschweißt.


  »Mit Milch und Zucker, junger Mann?«, mit diesen Worten wurde er aus seiner Nachdenklichkeit befreit und zuckte ein wenig zusammen. »Oder möchten Sie ihren Muntermacher lieber ohne alles?«, säuselte die Tresenkraft, die bei der Vergabe weiblicher Körperrundungen viel zu üppig bedacht wurde. Und wohl auch, als es darum ging, Anmut und Ausstrahlung dem weiblichen Geschlecht zuteil werden zu lassen: Elvira hatte nichts abbekommen!


  Alles im Allem: Elvira mochte ihre Stimme – denn diese war engelsgleich – noch so verführerisch einsetzen, sie selber blieb ein Muster ohne Wert. Mit dieser Frau würde sich ein Mann ohne Notlage nie im Bett vergnügen wollen.


  Während Waldemar sich von der eingehenden Betrachtung dieser Person erholte, sülzte er, um nicht unhöflich zu erscheinen, »Entschuldigung, junge Frau, meinen Kaffee trinke ich gerne schwarz wie die Nacht.«


  »Na dann, Jungchen, pass auf, dass deine Seele daran keinen Schaden nimmt. Schwarze Seelen stehen mit dem Teufel im Pakt. Und wen der Satan erst einmal auserkoren hat, der entgleitet ihm sobald nicht wieder. Kannst mir glauben, Kerlchen, ich spreche aus Erfahrung!«


  »Elvira, du alte Sabbeltasche. Halts Maul, und tu deine Arbeit. Es steht dir nicht zu Gesicht, den Moralapostel zu spielen«, schallte es plötzlich aus besagter Ecke. Dann lächelte er Waldemar zu und fragte an: »Wie ist’s, mein smarter Adonis, möchtest du dich nicht ein wenig zu mir gesellen?


  In Gemeinschaft schmeckt es einfach besser. Ich lass dir auch ein paar Spiegeleier in die Pfanne hauen. Oder bevorzugst du einen strammen Max?«


  Bei dieser Frage setzte Ottokars Froschgesicht wieder das breite Grinsen auf; und seine hervorgetretenen Augen fingen im wahrsten Sinne des Wortes Feuer. Fortan waren sie nicht mehr von grünlicher Farbe: Nein, sie glühten jetzt gelbrot, wie brennende Eierkohlen!


  Waldemar war am überlegen, ob er die Einladung annehmen sollte, als Elvira hinterm Tresen hervorgewackelt und den für ihn bestimmten Kaffee zu Ottokar an den Tisch brachte. Leise flüsterte sie ihm zu: »Halt dich zurück, Alter. Der Junge ist zu schade für dich, der Bursche ist noch ein halbes Kind.«


  »Das geht dich einen feuchten Kehricht an. Sieh du lieber mal zu, dass du dir eine Liebschaft zulegst, damit du in Zukunft nicht immer so frustriert bist. Wenn du schon bei einem Kerl nicht landen kannst, versuch es doch einfach mal mit einem Weibsbild. Von deiner Sorte laufen doch genug durch die Gegend.«


  Wutentbrannt machte Elvira kehrt. Dabei schnaubte sie wie eine alte Dampflock, die gerade anfuhr. Wäre sie jetzt mit diesem Kotzbrocken alleine, hätte sie ihm genüsslich den heißen Kaffe über seinen Glatzkopf verteilt. Sie kannte Ottokar schon lange, schätzte ihn aber nie als Mensch. Nachts träumte sie gerne davon, diesen Penner einmal so ordentlich zu quälen. Nur hier im Imbiss galt wie überall: Der Kunde ist König, und daran hatte sie sich als Bedienung zu halten. Auch wenn es ihr zeitweilig sehr schwer fiel!


  Da die schwarze Brühe für Scheurich nun schon mal bei diesem abartigen Sausack gelandet war, begab er sich an dessen Tisch. Sofort fingen Ottokars Augen erneut an zu glänzen. Es sah so aus als ob sie jeden Moment die Augenhöhlen verlassen wollten: Denn sie wurden kugelrund, wie zwei große Glasmarmeln, die bereit waren, ein Spielchen mit dem Jüngling zu wagen.


  »Hallo, alter Freund, setz dich. Hab dich sofort wiedererkannt, als du reinkamst. Das mit dem beinahe angefahren worden zu sein, von neulich morgens, nehme ich dir nicht mehr übel. Ich hätte meine Glotzen eben besser aufmachen sollen. War wohl total übermüdet. Erst im Nachhinein wurde mir bewusst, dass du der Raser warst. Also sei mir nicht böse wegen der dummen Bemerkung, die ich machte. Tut mir echt leid! Das darfst du mir glauben.«


  Etwas verlegen griff Waldemar daraufhin zu seiner Tasse und schlürfte geräuschvoll die ersten Schlucke in sich hinein. Er tat so, als sei das Gebräu noch brüllheiß.


  Als hätte er sich beim Schlürfen die Zunge verbrannt, lispelte er kaum hörbar: »Schon gut, Meister. Ich bin von Natur aus nicht nachtragend. So etwas liegt mir nicht!«


  »Dann ist ja alles in Butter, kleiner Hoppelhaase. Ich hoffe doch sehr, du verwöhnst mich bei Gelegenheit mal wieder.«


  »Genau das werde ich nicht tun«, entgegnete Scheurich schroff. Mir reicht das Unterfangen vom letzten Mal. Ich gehöre nicht zu der Kategorie, die Männer lieben. Wenn Sie mich nicht mit so einem schnöden Trick geködert hätten, wäre alles Gewesene niemals passiert!«


  »Verstehe, der junge Mann hat Starallüren. Na dann, soll er … Wenn er genügend Kohle besitzt, kann er ja gehen. Also, schleich dich …, und mach dich vom Acker«, zeterte der alte Hinterlader genervt.


  Scheurich ließ seinen Kaffee stehen, drehte sich ohne noch ein Wort zu sagen um, und stiefelte zur Toilette, da ihm seine Blase Hochdruck signalisierte.


  Lieber wäre er sofort abgehauen. Nur bei diesem massiven Drang, den er verspürte, ging es beim besten Willen nicht. Also beugte er sich dem Willen seines Entwässerungsapparates und ging pinkeln.


  Mit selbstgefälliger Miene verfolgte Ottokar grinsend den Weg seines Widersachers. Wäre doch gelacht, diesen Spund nicht weichkochen zu können.


  »Alter, dieser athletisch gebaute Körper dürfte für dich ein unbekannter Kostenfaktor werden«, grübelte der Zurückgebliebene – stand dennoch auf und folgte Waldemar aufs Klo. Er kam gerade rechtzeitig, als Scheurich im Begriff war, die nicht sonderlich einladende Klozelle verlassen zu wollen.


  »Na, Jungchen, Geschäft erfolgreich erledigt? Dann dürftest du ja fit sein«, wobei er mit seinem Kugelbauch den verdatterten Zeitungsausträger, Zentimeter um Zentimeter, in die Zelle zurückschob und diese verriegelte.


  »Können Sie mir mal verraten, Sie Schmierlappen, was das hier werden soll? Lassen Sie mich sofort raus, sonst werde ich Sie anzeigen, wegen Freiheitsberaubung!«


  »Gemach, gemach, mein Freund. So haben wir nicht gewettet. Was meinst du, wem werden die Bullen Glauben schenken? Ich drehe den Spieß einfach um, bezichtige dich als haltlose Straßenratte, die nur darauf aus ist, arme alte Geschöpfe wie mich, um ihr Erspartes zu bringen.«


  Scheurich war platt. Damit hatte er nicht gerechnet. Wieder einmal mehr tauchte der rechthaberische Polizeibeamte vor seinem geistigen Auge auf, der sicherlich von vornherein gedachte, ihm, Waldemar, eins auswischen zu wollen!


  Aufgrund dessen stellte er großmütig die Frage, so paradox es auch klingen mochte, »was liegt an, Alter? Und was springt dabei für mich heraus?«


  Fälschlicherweise vermutete der Eingesperrte, dass Ottokar, wenn er seine Forderung hoch genug ansetzen würde, ihn zum Teufel jagte: etwa wie zuvor am Tisch.


  Weit gefehlt!


  Der Sexbesessene griente höhnisch und verlangte: »Einmal Glockenläuten bitte, wie gehabt!


  Über den Preis verhandeln wir, wenn du zu meiner vollsten Zufriedenheit gearbeitet hast.«


  Dem bedrängten jungen Mann fiel nichts mehr zu dieser unverfrorener Offenheit ein, die der Schwule an den Tag legte.


  Schnippisch knurrte Scheurich daraufhin: »Kraul dir deinen Sack gefälligst selber, um deinen schlaffen Wackelschwanz in Wallung zu bringen.«


  Stinkwütend über diese Äußerung drängelte der geile Bock Waldemar noch ein Stückchen weiter zurück, sodass dieser auf dem Klodeckel zu sitzen kam. Ehe Scheurich auch nur den Versuch unternehmen konnte aufzustehen, hatte der Lustmolch auch schon seine Hose geöffnet und präsentierte seinem verdatterten Gegenüber seine gesamte Mannespracht. Was sollte Waldemar machen? Etwa schreien, dass jemand kam und ihn aus dieser misslichen Lage befreite?


  Das ging wohl schlecht! Diese peinliche Situation würde sich herumgesprochen haben, und niemand würde sich von so einem mehr mit der Zeitung beliefern lassen wollen. Bestimmt hätte auch sein väterlicher Freund, Heiner, von dem Fiasko erfahren. Also schwieg der in die Enge getriebene und starrte entgeistert auf Oskars Geschlechtsteile, die alles andere als schön anzusehen waren.


  »Nun mach schon, Jungchen, zier dich nicht … Greif dir den Schwengel, und fang endlich an zu läuten. Meine Männlichkeit nur anzustieren bringt mir gar nichts. Ich verstehe dich ja, hättest wohl auch gerne so lupenreine Straußeneier wie ich sie vorzuweisen habe. Naja, nicht jeder kann geschlechtlich so exzellent ausgestattet sein wie Ottokar«, wobei sich dieser selbstdarstellerisch, wie ein Affe im Zoo, mit beiden Fäusten gegen die Brust trommelte.


  Ob Scheurich wollte oder nicht, er konnte sich bezüglich dieser überheblichen Selbstbeweihräucherung seitens Ottokars, nicht mehr am Riemen reißen. Er schenkte diesem deshalb klaren Wein ein, wie er das Ganze zu beurteilen pflegte!


  Im ziemlich ruppigen Umgangston offenbarte er dem Entblößten, dass dieser sein Geschleuder ruhig wieder einpacken könne, daran sei eh nichts, was ihn reizen würde. Einen derart ausgeleierten Schlepphoden habe er Jahr und Tag noch nicht zu Gesicht bekommen – und sein Pinsel sei grau und dürr, wie ein Rattenschwanz.


  Das Einzige, was einigermaßen aussehe, seien seine üppigen, gekräuselten Schamhaare, die wohl besser auf seinem Glatzkopf aufgehoben wären.


  »Jetzt langt es mir, alte Kanalratte. Schluss mit lustig. Sei froh, dass ich dir nicht ins Ohr pisse. Sagen wir mal so, du bist einfach noch zu unreif. Du musst noch eine Menge lernen, deshalb sehe ich davon ab, dich auf diese Weise zu bestrafen!«


  Ottokar war die Lust am Sex vergangen. Stöhnend verstaute er seine Männlichkeit und empfahl sich mit den Worten: »Ich nehme dir deine abartige Gossensprache nicht übel. Solltest du irgendwann einmal anders denken, oder einfach nur knapp bei Kasse sein, dann weißt du, wo du mich findest!«


  Mit dem dumpfen Gefühl, auf der ganzen Linie versagt zu haben, verließ der unbefriedigte Freier angesäuert das WC. Siegesbewusst folgte Waldemar. Sich heimlich eins feixend hoffte er, dass ihm sein Intimfeind nicht so bald wieder über den Weg lief. Er war stolz auf sich, denn er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, jemals mit einem Kerl schlafen zu müssen. Nein, das war nicht seine Welt!


  Trotzdem prägte ihn das Erlebte, auch wenn er es selbst nicht begreifen konnte.


  Allein der Gedanke daran, dass er niemals schneller an Geld gelangen würde, fraß sich rigoros in seinem Unterbewusstsein fest. Schließlich musste er sehen, wo er blieb. Und wenn es schon solche Idioten gab, die dafür bezahlten, sich von ihm befriedigen zu lassen, warum nicht? Letztlich war es immer noch er, der es in der Hand hatte, wo der Weg lang ging!


  Dieses bewies er hinlänglich, beim letzten Zusammentreffen mit Ottokar.


  Noch auf seinem Heimweg freute sich der Radler diebisch über das blöde Gesicht, das der Verschmähte machte, weil er ihm nicht zu Willen war. Lachen musste er auch im Nachhinein von wegen: »Ich piss dir ins Ohr.« Scheurich stellte es sich bildlich vor. Wie sollte das wohl gegangen sein? Er sei doch wesentlich größer, als diese Erdkröte, der bei ihrer zügellosen Begierde stets die Glotzaugen aufquollen, wie Litschi-Früchte, die der Chinese zum Pflaumenwein zu servieren pflegte!


  Ach ja, er saß ja auf dem Klodeckel, dann wäre das allerdings möglich gewesen. Das gab ihm wiederum zu denken. Sollte er sich nicht lieber vorsorglich mit Ohrstöpsel bewaffnen, um damit bei einem etwaigen erneuten Zusammentreffen solch einen Angriff zu verhindern?


  Diese Denkweise bewies eigentlich, dass Waldemar Scheurich, alias Findus, auf dem besten Wege war, den einen oder anderen Freier bedienen zu wollen. Wie dem auch sei: parallel zu seinen schwerwiegenden Entschlüssen, die es galt, einzig von ihm selbst gefasst zu werden, verlief im Futterstübchen eine heftige Diskussion, zwischen Ottokar und der Bedienung.


  Immer noch frustriert über Waldemars unbotmäßiges Verhalten pflaumte er Elvira an, ob sie keine Augen im Kopf habe, er sei kurz vor dem Verdursten.


  Sich keiner Schuld bewusst, fragte sie höflich nach, was sie ihm denn noch bringen dürfte.


  »Na was denn wohl? Einen Pott Kaffee mit viel Milch und Zucker. Aber nicht wieder solche dünne Brühe wie eben. Und nun zack zack, ein bisschen hurtig, wenn ich bitten darf. Beweg deinen Brauereiarsch. Solltest einmal übers Abnehmen nachdenken.«


  Völlig durch den Wind taperte Elvira zur Küchenklappe, an der sie die Bestellung per Bon aufzugeben hatte. Während sie auf den Kaffee wartete, mordete sie gedanklich dieses Arschloch. Sie wusste schon, weshalb sie diesen Gast lieber gehen, als kommen sah. Heute aber zeigte er sein wahres Gesicht, und sie nahm sich vor, sich diese grobe Beleidigung nicht gefallen zu lassen.


  Wer war sie denn? Selbst wenn sie keine Schönheit war, hatte sie es noch lange nicht nötig, sich derartig beschimpfen zu lassen. Nachdem sie den Kaffeebecher in Empfang genommen hatte watschelte sie betont langsam, dafür aber ihren mächtigen Busen bewusst stramm haltend, zum Tisch. Sie hatte den letzten Schritt noch nicht getan, da wurde sie erneut angeranzt: »Na, wird es heute noch was, oder soll ich morgen noch einmal nachfragen. Elvira wurde rot vor Zorn und wäre am liebsten geplatzt, vor Wut.


  Rumps …, der Becher stand, wenn auch nicht mehr randvoll, vor Ottokar!


  »Willst du die Sauerei nicht aufwischen, du Schlampe?«


  »Wie komme ich dazu? Bin ich etwa ihre Putze, Sie ungehobelter Klotz? Ist wohl nichts gelaufen zwischen Ihnen und dem jungen Mann? Glauben Sie, ich wüsste nicht Bescheid über ihre Schmuddelpraktiken? Wenn Sie sich nicht sofort benehmen, werde ich laut … Jeder Gast wird erfahren, welch Geistes Kind sie sind. Und nun würde ich gerne abkassieren, damit ich Sie für heute nicht länger ertragen muss.«


  Mit einem säuerlichem Lächeln zog er einen Fünf- Euro- Schein aus seiner Brusttasche, knallte diesen wie eine Skatkarte auf den Tisch, und forderte zwanzig Cent zurück. Ohne mit der Wimper zu zucken bekam er die geforderten Münzen in seine ausgestreckte Hand gedrückt, die sonst üblicherweise für die Bedienung als Trinkgeld abfielen, worauf Elvira gerne verzichtete!


  Demonstrativ setzte sie noch eins drauf. Angeekelt wischte sie ihre Hand an ihrer Servierschürze ab, als habe sie diese gerade beschmutzt.


  Für Ottokar war der Tag nun endgültig gelaufen. Er zog es vor, sich klammheimlich aus dem Staub zu machen. Ihn beschlich das ungute Gefühl, die anwesenden Gäste würden über ihn tuscheln. Und das alles, so meinte er, hatte er nur dieser Schlange zu verdanken.


  Die frische Luft tat dem Gebeutelten gut, denn heute bekam er es von allen Seiten. Was hatte er Schlimmes getan? Er jedenfalls war sich keiner Schuld bewusst!


  Gezielt steuerte er den nahegelegenen Park an, in dem er des Öfteren verweilte. Bei schönem Wetter relaxte er auf einer der Bänke. Von dort aus beobachtete er das bunte Treiben seiner Mitmenschen. Das tat er liebend gerne – denn das Programm, was ihm dort geboten wurde, war immer wieder neu. Das sah er sich mit Freuden an. Es war vielseitiger, als das tägliche Einerlei in der Flimmerkiste, in der Wiederholungen an erster Stelle zu stehen schienen!


  So manches Mal überlegte er sich, wie es wohl wäre, wenn die Kameraleute sich einfach einmal zum Drehen unter das Volk mischen würden? Das stellte er sich megageil vor. Daraus könnte richtig was Spannendes entstehen. Davon war Ottokar felsenfest überzeugt.


  Aber was soll’s, er wurde ja nie gefragt. Leider! Damit hatte er, ebenso wie mit seiner Veranlagung, zu leben – und das konnte er gut, denn für ihn war es normal!


  Waldemar war bereits bei der WG angekommen, als ihm siedendheiß einfiel, dass er die Blumen vergessen hatte, die er für seine Mutter besorgen wollte – deren Geburtstag morgen anstand. Da er bis zur elterlichen Wohnung einige Kilometer Weg bewältigen musste, nahm er sich vor, gleich, nachdem er die Zeitungen verteilt hatte, loszufahren. Der unverhoffte Gratulant stellte sich ein ganz besonderes hübsches Bukett vor, was er der Mutter zum Ehrentage zu überreichen gedachte. Den Strauß, den er sich vorstellte, musste er wohl oder übel in einem renommierten Floristikfachgeschäft einkaufen – selbst wenn ihm die Blumen teuer zu stehen kamen!


  Waldemar sagte sich: Er habe nur die eine Mutter, und die hätte es verdient. Auch wenn er als Kleinkind sehr oft auf sich alleingestellt war, da diese Frau bekanntlich so gut wie nie Zeit für ihn fand. Schwamm drüber, das ist Schnee von gestern. Inzwischen ist er ist älter und reifer geworden! Jetzt, wo er alleine lebte, sah er die Dinge nicht mehr ganz so verkniffen. Außerdem habe jeder nur einmal im Jahr Geburtstag. Deshalb machte er eine Kehrtwendung und fuhr zurück, zum Blumen- Atelier.


  Dort wurde Scheurich fachmännisch von einer äußerst attraktiven Floristin beraten, deren Vorschlag Waldemar mit Begeisterung annahm. Denn er selbst hatte wenig Ahnung davon, was ältere Damen bevorzugten, und welche Blumen sich recht lange in der Vase hielten, um den Beschenkten lange Freude zu bereiten.


  Der junge Mann war begeistert von dem stilvollen Blumenarrangement, das dieses zauberhafte Wesen für ihn in Windeseile zusammenstellte. Dieser Strauß hätte selbst eine königliche Hoheit zu Tränen gerührt. Als Waldemar den Preis hörte, war er weniger begeistert. Die Verkäuferin registrierte den schlagartigen Wandel seines Gesichtsausdruckes mit Sorge. Daraufhin erkundigte sie sich sichtlich verwundert, ob er nicht zufrieden sei, und was er verändert haben möchte.


  »Gar nichts«, schoss es aus seinem Munde. »Es ist der schönste Strauß, den ich jemals sah! Entschuldigen Sie, Frau Blume… äh, Rose meinte ich natürlich«, das las er von ihrem Namensschild ab, welches sie rechts oben an ihrer Bluse trug, die mehr als üppig ausgefüllt war. Diese Tatsache nahm er hocherfreut zur Kenntnis; und stotterte daraufhin: »Recht proper, die beiden … welch Augenweide!«


  »Ja, das finde ich auch. Die Kleinen sind wahrlich niedlich. Wenn Sie mögen, dürfen Sie sie gern einmal streicheln, das lieben sie geradezu.«


  »Aber gerne doch«, frohlockte Waldemar, und dachte bei sich: Diese formschönen Möpse sind endlich einmal etwas Erbauliches, und in keinster Weise vergleichbar, mit den selbsternannten Straußeneiern von diesem Lustgreis.


  In hoffnungsvoller Erwartung schickte Scheurich sich an, hinter den Tresen zu treten, wo Frau Rose in vorgebeugter Haltung verharrte, und auf ihn wartete. Gierig griff er mit beiden Händen von hinten zu, um mit dem Streicheln zu beginnen.


  »Sind Sie des Teufels, junger Mann, die Situation derart unverschämt auszunutzen?«


  Erzürnt und ziemlich böse entfernte sie Waldemars Hände von ihrer Brust und motzte: » Das ist eine Unverschämtheit sondergleichen.«


  »Wie bitte? Ich höre wohl nicht recht? Wenn ich mich richtig erinnere haben Sie, Frau Rose, mich doch unmissverständlich zum Streicheln animiert. Und nun diese Abfuhr. Das habe ich nicht verdient!«


  »Ruhig Blut, Cowboy: Sehen Sie hier …, ich meine doch diese allerliebsten Kätzchen«, und wies mit dem Zeigefinger auf zwei Fellbündel, die friedlich schnorrend auf einer Decke zu Füßen lagen.


  »Ach so …, das muss einem doch gleich gesagt werden. Entschuldigung …! Das war dann wohl ein reines Missverständnis meinerseits!«


  Frau Rose sah den Missetäter fest in die Augen. Sie entnahm diesen, dass er die Wahrheit sagte.


  »Entschuldigung, angenommen, Herr …?«


  »Scheurich …, Waldemar Scheurich ist mein werter Name«, stammelte dieser wie ein begossener Pudel.


  Daraufhin begann Frau Rose zu strahlen, als sei die Sonne aufgegangen. Plötzlich jedoch wechselte sich ihre Mimik – und die Frau fing lauthals an zu lachen. Besänftigend forderte sie den irritierten jungen Mann, erneut zum Streicheln auf. Gemeinsam knieten sich die beiden nieder und tätschelten inbrünstig die Stubentiger, wobei ihre Blicke immer wieder aufeinandertrafen, und somit ein heftiges Blickgewitter auslösten, was zur Folge hatte, dass Herr Scheurich und Frau Rose dicke Freunde wurden. Mehr leider nicht! Denn die schöne Rose war bereits in festen Händen. Eigentlich schade für Waldemar … Vielleicht hätte diese Frau ihn auf den Weg der Tugend zurückgeführt. Wer weiß?


  »Hallo, ist hier niemand? Gibt es die Blumen heute umsonst?«, machte sich eine weiche, angenehme Stimme bemerkbar, und die dazugehörige Person schaute belustigt hinter den Tresen.


  Erschrocken sah Frau Rose auf. Waldemar reichte der Verkäuferin seine Hand, damit sie sich daran hochziehen konnte, denn er selber war bereits wie ein Flummi hochgeschnellt. Die Kätzchen gerieten durch das abrupte Aufstehen in Panik und stoben auseinander. Waldemar bemächtigte sich des Blumenstraußes und verabschiedete sich formvollendet, mit einem Diener. Draußen legte er die Blumen vorsichtig in den Fahrradkorb, winkte noch einmal freundlich und fuhr fort.


  »Das war aber ein höflicher Bursche, Frau Rose«, stellte die Kundin fest, und erkundigte sich neugierig, ob er den herrlichen Blumenstrauß für seine Freundin erworben habe.«


  »Nein, nein, Frau Sauerbier, da liegen Sie falsch. Der junge Mann verriet mir, dass die Blumen für seine Frau Mutter bestimmt sind, diese habe Morgen Geburtstag.«


  »Alle Achtung, Frau Rose, Hut ab vor so einem Kind!


  Leider ist es heutzutage eher selten, dass ein Sohn seiner Mutter so prächtige Blumen schenkt. Und dazu so eine nette Umgangsform. Ich wette mit Ihnen, der Bursche stammt aus einer einflussreichen Familie.«


  Während Frau Sauerbier unaufhörlich schnatterte, sah sie sich im Laden um, fand aber nichts, was ihr auf Anhieb zusagte. Daraufhin nahm auch sie die fachmännische Beratung von Frau Rose in Anspruch. Das war nichts Neues für die Floristin. Sie kannte so etwas zur Genüge. Nerven tat sie das nur, wenn andere Kunden deshalb warten mussten. Dann wurde Frau Rose leicht ungehalten, ließ es sich aber trotzdem kaum anmerken. Hinzu kam, viel Geld investierte die Kundin Sauerbier nie, dafür kaufte sie aber regelmäßig!


  Auch heute verließ die Sauerbier den Laden wieder sehr zufrieden. Sie hatte sich eine Anthurie, den sogenannten »Papageienschnabel«, äußerst dekorativ aufbinden lassen.


  Zwischenzeitlich war Waldemar in der WG eingetroffen. Er konferierte noch kurz mit Heiner. Völlig euphorisch berichtete er diesem von Frau Rose. Dieses konnte er auch ruhigen Gewissens tun, da es sich bei seinem eben Erlebten um eine weibliche Person handelte. Nachdenklich bewunderte der Freund den teuren Blumenstrauß. Wo hatte Waldemar das Geld dafür her?


  Weil Scheurich am nächsten Tag einiges vor hatte, verließ er seinen Zimmernachbarn sehr bald. Beim Weggehen rief er diesem noch zu, dass er voraussichtlich bei seinen Eltern übernachten werde, da Sonntag ist, und er bekanntlich frei habe.


  »Ist okay, altes Haus. Grüß deine Erzeuger unbekannter Weise von mir. Ich wünsche dir ein schönes Wochenende, und komme gesund wieder!«


  »Das mach ich, Heiner. Jetzt werde ich mich schon mal soweit es möglich ist restaurieren, sodass ich morgen früh nur noch eine Katzenwäsche, inklusive Rasur und Zähneputzen, auf dem Zettel habe. Danach werde ich rechtzeitig an meiner Matratze horchen, um möglichst frisch auszusehen, wenn ich bei den Alten antanze. Glaube mir, Heiner, die werden ein Auge reißen, wenn ich plötzlich vor ihrer Tür stehe. Dass ich aufkreuze, damit rechnen sie bestimmt nicht.


  Tschüss, Kumpel. Bis bald …, und dir noch einen schönen Abend!«


  »Dir Ebenso …«, und wie von Geisterhand fielen beide Türen gleichzeitig ins Schloss.


  Am andern Morgen ging bei Scheurich früher als gewohnt das Licht an. Er wollte perfekt aussehen und durchstöberte deshalb seinen Kleiderschrank nach geeigneten Kleidungsstücken. Eigentlich kennt man solche Aktionen nur bei Frauen. Was soll’s, auch Männer können eitel sein!


  Vermutlich hatte Waldemar diese Eitelkeit von seinem Vater, dem Sonnyboy Pascal geerbt. Aber auch seine Mutter, Josi Hundertwasser, legte stets Wert auf gutes Aussehen. Also lag Eitelkeit in der Familie. Und auch die erste große Liebe, seine Schwester Laura, mit der er ein kurzes Techtelmechtel hatte, war außerordentlich modebewusst.


  Beim Stöbern überlegte er, wie es Ernestine und Franz wohl gehen mochte. Es würde nicht mehr allzu lange dauern und er bekäme es zu wissen. Hauptsache, die beiden waren gesund und munter, alles andere war für ihn zweitrangig!


  Schneller als erhofft hatte Findus das elterliche Domizil dank kräftigen Rückenwindes erreicht. Unterwegs dachte er darüber nach, ob er nicht den Führerschein machen sollte. Das Abstrampeln auf dem Fahrrad, hing ihm langsam zum Halse heraus. Nahm er Ottokars Angebot an, ihm dann und wann zu Diensten zu sein, könnte er sich die Fahrschule leisten. Heiner würde er schlichtweg weiß- machen, seine Eltern hätten das Geld für ihn zum achtzehnten Geburtstag angespart. Für einen Gebrauchtwagen würde sich diese schmuddelige, aber dennoch leichte, Tätigkeit zusätzlich auszahlen.


  Auch wenn es ihm zuwider war, denn es kostete ihn nach wie vor Überwindung – mit der Zeit würde er abstumpfen – und das Ganze einfach als lohnbringende Tätigkeit betrachten!


  Trösten tat er sich damit, dass auch Frauen, die sogenannten Nutten, sich Männern nur des Geldes wegen hingaben, und nicht etwa, weil sie sexbessen wären.


  Eines schwor Waldemar sich dennoch, seinen jungfräulichen Hintern, den würde er niemandem verkaufen. Für kein Geld der Welt!


  Ob er mit diesem Vorsatz seine Kundschaft generell zufriedenstellen konnte, das würde sich noch herausstellen.


  Im Moment stand er jedenfalls erst einmal vor der Haustür seiner Adoptiveltern. Den Blumenstrauß etwas unbeholfen in der Hand haltend, betätigte er mit zugegeben weichen Knien, den Klingelknopf. Es dauerte eine ganze Weile, bis ihm aufgemacht wurde.


  Franz Scheurich, der innerhalb der letzen zwei Jahre kräftig gealtert war, hatte die Tür persönlich geöffnet. Man merkte es dem Mann an, dass er sichtlich überrascht war, seinen Sohn zu sehen. Nachdem er sich vom ersten Schrecken erholt hatte, glätteten sich seine tief eingekerbten Gesichtsfalten schlagartig. Freudig erregt stammelte der Vater: »Komm rein, mein Junge, da wird sich Mutter aber freuen.«


  Alle seine Kräfte in die alternde Stimme legend rief er aus: »Ernestine, komm schnell mal her, du wirst es nicht für möglich halten, unser Sohn Findus besucht uns!«


  »Wer es glaubt, wird selig«, kam es pikiert zurück. »Du treibst einen üblen Scherz mit mir. Nun sag schon, was hat der Postbote gebracht? Sicherlich wieder nur Rechnungen.«


  Kurze Pause …, und dann erklang es fast wehmütig: »Wäre schon schön, wenn der Junge sich einmal bei uns melden würde.« Mit diesen Worten kam Frau Scheurich aus der Wohnstube geschlurrt, um ihrem Mann Folge zu leisten. Franz konnte es nicht leiden, wenn er seine Frau rief, und sie nicht kam.


  Beim Anblick ihres Jungen wäre Ernestine beinahe in sich zusammengesackt. Dieses konnte Franz gerade eben noch verhindern, indem er seine Hände unter ihre Achseln schob und somit ihren wie aus Gummi wirkenden Körper abfing. Danach lauschte der Retter auf die leisen Worte, die das Geburtstagskind stammelnd hervorbrachte: »Kneif mich mal, Franz, damit ich merke, dass ich nicht träume!«


  Dazu kam es aber nicht. Denn Findus, so musste der Sohn sich wohl oder übel im Moment wieder nennen – sonst hätte er seine alten Eltern unnötig verwirrt – verhinderte es, dass seine Mutter eventuell einen blauen Fleck davontrug.


  Mit gesundem Selbstbewusstsein trat er ihr gegenüber und drückte ihr, fast liebevoll, das stattliche Blumenbukett in die Arme.


  »Herzlichen Glückwunsch, Mutter, alles Liebe zum Geburtstag! Wie du siehst, habe ich in diesem Jahr daran gedacht!«


  Der Gratulant ließ sich sogar dazu hinreißen, ihr einen saftigen Schmatz aufs Ohr zu drücken, sodass Ernestine glaubte, sie höre die Engel im Himmel singen.


  Franz schickte sich an, seine Frau und seinen Sohn auf den Boden der Tatsachen zurück zu holen, indem er verkündete:


  »Wie ich mit ansehen durfte, habt ihr beide euch nun hinreichend begrüßt!


  Was haltet ihr davon, wenn wir uns nun in die Stube begeben, um hier keine Wurzeln zu schlagen? Geht schon mal vor …! Ich besorge derweil eine geeignete Vase, damit die schönen Blumen Wasser bekommen, und nicht verdursten müssen. Und für unsere trocknen Kehlen werde ich zur Feier des Tages ein Gläschen Sekt zum Anstoßen mitbringen. Unsere Stimmbänder müssen, um anständig labern zu können, gut eingeölt werden.


  Ich gehe davon aus, dass wir erst einmal in groben Zügen uns das nahe bringen, was uns besonders am Herzen liegt, bevor wir, mit sicherlich gesegnetem Appetit, Mutters Putenbraten zu Leibe rücken.«


  Franz Scheurich schien fünf Zentimeter gewachsen zu sein. Aufrecht, als sei er selbst ein Puter, stolzierte er los, um seine Mission zu erfüllen. Der alte Scheurich war das beste Beispiel dafür, was unverhoffte Freude beim Menschen auslösen konnte.


  Nachdem Findus auf dem Sofa Platz genommen hatte, und seine Eltern sich jeweils in einen der dazugehörigen Sessel gegenüber platzierten, ging das Geschnatter los. Zunächst einmal waren die Alten neugierig, wie und wo Findus untergekommen war. Erfreut waren sie zudem, dass Heiner stets ein Auge auf ihn hatte, und er sein Geld redlich durch Zeitungsaustragen verdiente. Das er nun auch noch daran dachte eine Fahrerlaubnis zu erwerben, und er sich zudem mit einem gebrauchten Fahrzeug als »Post-Kurier« selbständig machen wollte, das erfüllte die beiden mit gewissem Stolz!


  »Diese geniale Idee hat Sohnemann bestimmt von mir abgekupfert, Mutter. Seinen Entschluss, sich mit einem Briefdienst ein Standbein zu verschaffen, finde ich dreimal besser, als Taxiunternehmer zu werden. Bei seiner zukünftigen Tätigkeit hat der Bengel jedenfalls geregelte Arbeitszeiten!«


  »Hast recht, Franz«, bestätigte ihm kurz seine Frau.


  Und im Nachhinein stellte Ernestine fest: »Dieses ewige Rumgehühner, wegen der Wechselschichten, denen du ständig ausgeliefert warst, das war zeitweise ganz schön nervig!«


  Sichtlich erstaunt erkundigte sich Findus daraufhin: »Wieso, Vater …, fährst du kein Taxi mehr?«


  Auf Grund dieser berechtigten Nachfrage kratzte sich der Befragte verlegen an seinem, inzwischen stark nach hinten verschobenen, Haaransatz und antwortete wahrheitsgemäß: »Für dieses brotlose Knüppeln habe ich meinen Tribut hinreichend gezahlt, mein Junge. Selbst mein Rücken bedankt sich dann und wann bei mir für das kreuz und quer durch die Gegend fahren. Das nahm er mir offensichtlich übel. Seitdem steckt er von Zeit zur Zeit mit der Hexe unter einer Decke. Dieses Frauenzimmer piesackt und quält mich dann derart gemein, dass ich nicht einmal mehr in der Lage bin, mir meine Stümpfe anzuziehen. Zudem machte meine alte Droschke schlapp. Das Vehikel kam nicht mehr über den TÜV. Darum habe ich mich schweren Herzens dazu entschlossen, meinen Job vorzeitig an den Nagel zu hängen. Diesen Entschluss haben Mutter und ich bislang nicht bereut!


  Bei dir, mein Junge, wird Einiges anderes sein. Ein geregelter Arbeitstag ist wesentlich stressfreier, als ständiger Schichtwechsel. Was deine zukünftige Selbstständigkeit anbetrifft – dazu wünschen wir dir alles Gute, sowie viel Erfolg: Nicht war, Ernestine?«, rief Franz in Richtung Küche, deren Tür die Mutter offengelassen hatte, um mit anhören zu können, was Vater und Sohn bewegte. Wie ein Echo hallte es daraufhin zurück: »Das sehe ich genauso, Franz … Wenn ihr mögt, dürft ihr schon rüberkommen. Ich gieße nur noch rasch die Kartoffeln ab, dann können wir essen!«


  Das ließen Vater und Sohn sich nicht zweimal sagen.


  Der Sekt sorgte nämlich dafür, dass ihr Hungergefühl doppelt so groß zu sein schien, als es üblicherweise an der Tagesordnung war. Das veranlasste Franz, bei der Köchin vorsichtig nachzufragen, ob genügend Puter vorhanden sei? Ansonsten wollte er sich zu Findus Gunsten etwas zurückhalten, damit dieser tüchtig zulangen konnte.


  »Ihr könnt futtern, bis euch der Magen platzt«, scherzte Frau Scheurich – und fügte hinzu: »Es ist von Allem reichlich da. Irgendwie verriet mir mein Gefühl, dass ich heute etwas mehr zubereiten sollte. Und siehe da, mein Inneres hat mich nicht getäuscht. Nur mit Findus hätte ich ein Lebtag nicht gerechnet!


  Das ist für mich mein schönstes Geburtstagsgeschenk. Und dazu die herrlichen Blumen. Entzückend!«


  »Nun klink dich wieder ein, Weib. Wir haben Hunger!«, frotzelte der Hausherr.


  Während des Essens fielen so gut wie keine Worte. Außer: »Reichst du mir bitte mal die Bratenplatte?« Oder: »Ist noch etwas von der köstlichen Sauce da?«


  Und natürlich der alte bekannte Satz: »Kartoffeln gehören in den Keller, aber nicht auf meinen Teller!«


  Pappsatt, und rundum zufrieden, hielten sich die drei nach dieser üppigen Mahlzeit ihre Bäuche. Die Familienmitglieder strahlten synchron um die Wette – wie Buddha – der es liebt, seinen glänzenden Speckbauch würdig zur Schau tragen zu dürfen!


  »In Anbetracht der Tatsache, dass wir Besuch haben, werden wir heute wohl auf ein Nickerchen verzichten müssen, Franz«, meinte das Geburtstagskind.


  »Keinesfalls! Ich bestehe darauf, dass ihr euer Ritual beibehaltet. Legt euch hin, ich mach mich derweil in der Küche nützlich, das ist für mich keine Hürde. Am Anfang habe ich in der WG regelmäßig Küchendienst verrichtet, um dadurch den Abtrag auf die Miete zu leisten.


  Außerdem bleibt uns noch jede Menge Zeit zum Ratschen. Denn wenn es euch recht ist, bleibe ich über Nacht!«


  »Und ob es uns recht ist, Junge. Einen größeren Gefallen könntest du uns nicht erweisen. Dein Bett steht auch immer noch in deinem ehemaligen Zimmer. Ich werde es nach dem Schläfchen frisch beziehen, und dafür sorgen, dass du es barrierefrei erreichst. Denn du musst wissen, diesen Raum benutze ich jetzt als Wirtschaftsraum, zum Bügeln, Nähen und was sonst noch so anfällt. Das ist ganz praktisch für mich, denn dort kann ich alles stehen- und liegenlassen ohne immer gleich alles wegräumen zu müssen.«


  »Lass nur, Mutter, lege mir die Bettwäsche einfach raus, den Rest mache ich dann schon, schließlich bin ich inzwischen ein gelernter Hausmann.«


  »Sieh an, sieh an. Somit hat es auch etwas Positives bewirkt, dass du frühzeitig flügge wurdest und dein Nest verlassen hast. Das hätten wir nicht zu hoffen gewagt. Mutter und ich, wir glaubten, nach einem Monat würdest du die Nase voll haben und reumütig wieder bei uns aufkreuzen. Nochmals, Junge, wir sind stolz auf dich! Nun walte deines Amtes, wir gönnen uns derweil unsere Mittagsruhe.«


  Während der junge Scheurich die Küche aufklarte, ging ihm so einiges durch den Kopf. Ein Glück nur, dass die beiden von alledem, was er bislang erlebte, nicht die blasseste Ahnung hatten. Sie mussten davon auch nicht unbedingt etwas erfahren. Während er sich in der elterlichen Wohnung umsah, wurde ihm verstärkt klar »ohne Moos, nichts los!« Es fehlte an allen Ecken und Kanten. Das Mobiliar, die Gardinen, Teppiche, alles uralt. Sauber und gepflegt war die Wohnung, dieses stand außer Frage. Allerdings könnte ein Tapetenwechsel – in jeder Hinsicht – nicht schaden! Nur woher sollte das Geld dafür kommen?


  Das bestärkte Findus erneut, den Weg des geringsten Widerstandes zu gehen. Und der war: Weiterhin zahlungswilligen Schwuchteln, durch seine Hilfestellung, zum Orgasmus zu verhelfen!


  Wenn er überlegte, wie schnell ein Hunni dadurch verdient wurde, schüttelte er nur mit dem Kopf. Warum waren einige Kerle nur so verrückt, für einen kurzen Lustgewinn, derart tief in die Tasche zu greifen?


  Nun ja, Findus sollte es letztlich egal sein. Hauptsache es verhalf den Lustmolchen mit sich und der Welt zufrieden zu sein!


  Dadurch, dass sich der junge Scheurich entschlossen hatte, seinen Besuch über die Nacht hin auszuweiten, gelangte er an ganz neue Erkenntnisse. Diese musste der hartgesottene Männerbeglücker erst einmal verdauen. Vielleicht hätte er von dieser Hiobsbotschaft nie erfahren, wenn ihm nicht spontan die Idee gekommen wäre, seine Eltern aufzusuchen!


  Als ob es ein Gefüge des Himmels war, wurde an diesem Tage eine Lawine der Offenbarungen losgetreten, die heftiger nicht hätte zu Tal stürzen können!


  Am Ende aber gab es keine Verschütteten. Jeder war froh, den winterlichen Erdrutsch, ohne größere Blessuren überlebt zu haben.


  Nachdem die Schlafmützen sich wieder berappelt hatten, saßen sie ihrem Sohn am festlich gedeckten Kaffeetisch erneut gegenüber. Mutter Scheurich lobte ihren Ziehsohn in den höchsten Tönen, wie schön er eingedeckt habe. Selbst der Kaffee sei durchaus trinkbar, was Männern selten gelang, wenn sie ihn kochten.


  »Wie ich sehe, Findus, hast du tatsächlich eine Menge gelernt. Vati hat recht. Die Frau, die du einmal heiraten wirst, kann sich glücklich schätzen, einen so patenten Mann zu bekommen!«


  Das war der Aufhänger. Durch ihn wurde die Lawine losgetreten.


  »Mit ›patenten Mann‹, lobte deine Mutter sicherlich auch mich, mein Junge.«


  »Wie meinst du das denn, Franz?«


  »Naja, denke doch einmal zurück, als Findus Säugling war. Wer musste nachts aufstehen, wenn er brüllte …? Ich!«


  »Na und, es handelte sich immerhin dabei um deinen Sohn.«


  »Mein Sohn? Wieso das? Ich würde eher behaupten dein Sohn! Du wollest doch unbedingt ein Kind. Nur deinetwegen habe ich mich breitschlagen lassen. Mir hätte auch ein Hund gereicht.


  Da du offenbar nicht in der Lage warst, schwanger zu werden, aber unbedingt der Leute wegen Mutter werden wolltest – allein deshalb habe ich eingewilligt!«


  Bis zu diesem Punkt hielt Findus sich ungläubig zurück. Nur sein Kopf pendelte unentwegt, wie der Schlegel einer Standuhr, hin und her, um ja nichts zu versäumen, was sich unverständlicher Weise in seiner Gegenwart vorgeworfen wurde.


  »Wieso? Bin ich etwa ein Retortenkind?«, wollte der Sohn jetzt wissen.


  »Nein nein«, stotterte Franz. »Das ist nicht der Fall, mein Kind. Aber …, verstehe das jetzt bitte nicht falsch« – und dabei sah er, wie ein Häufchen Elend, hilfesuchend auf seine Frau, Ernestine.


  Wie ein aufgescheuchtes Reh, mit weit aufgerissenen Augen, gab diese nun zu bedenken: »Meinst du wirklich, Franz, wir sollten es dem Jungen sagen?«


  »Ich glaube schon. Da wir den Stein bereits ins Rollen gebracht haben, wird Findus sicherlich wissen wollen, um was es hier geht. Hätte ich Hornochse doch nur das Maul gehalten.«


  »Eine Erkenntnis, die leider zu spät kommt. Was ist nun, Franz, du oder ich?«


  » Wir beide«, ertönte die knappe Antwort.


  Der junge Scheurich versuchte, Zwischenfragen zu stellen. Er hatte aber nicht die geringste Chance sich durchzusetzen, sondern vernahm nur noch die Sätze: »Findus, du musst jetzt ganz stark sein. Du bist nicht unser Sohn. Wir haben dich vor circa achtzehn Jahren adoptiert.«


  Diese Offenbarung kam zusammengesprochen so synchron rüber, als hätte das Ehepaar diese tagtäglich einstudiert.


  Mit allem hätte der junge Mann gerechnet, nur damit nicht! Findus wurde leichenblass um die Nasenspitze, riss sich aber dennoch zusammen und versuchte so locker wie möglich zu ergründen, warum es so kam, und wer seine leiblichen Eltern waren?


  »Das, mein lieber Findus, können wir dir leider nicht beantworten, so gern wir es auch täten. Auch wir wissen es nicht. Bei deiner Person handelt es sich um ein Findelkind, was Gott sei Dank nicht einfach im Müll landete, sondern immerhin in einer Babyklappe abgelegt wurde. Das zeugt eigentlich dafür, dass deine Mutter nicht ganz ohne Gefühl für dich war. Ansonsten wäre es ihr sicherlich egal gewesen, ob du überlebt hättest oder nicht. Wer weiß, welche Gründe sie hatte, so zu handeln? Wir werden es wohl niemals erfahren. Auf Grund dieser Tatsache bekamst du auch deinen, zugegeben, etwas ungewöhnlichen Namen. Den hat dir das damalige Personal angedeihen lassen. Die fanden dich früh morgens bei Dienstbeginn, in besagter Klappe.


  So leid es mir auch tut, mein Junge, mehr können wir dir zu deiner Herkunft leider auch nicht sagen.«


  Verstohlen wischte sich der alte Scheurich eine Träne von der Wange, holte tief Luft, und brachte erleichtert hervor: »So, Mutter, nun ist es raus…, und das ausgerechnet an deinem Geburtstag.«


  »Schon gut, Franz, einmal würde es Findus ja doch erfahren müssen.«


  Aufmerksam verfolgte der Adoptivsohn die Ausführungen seines Ziehvaters und wurde dabei sehr nachdenklich. Noch war er nicht in der Lage etwas zu sagen. In seinem Kopf arbeitete es auf Hochtouren. Es wurde überlegt, sortiert und ausgemistet, um sich Klarheit zu verschaffen!


  Dieses war alles nicht so einfach für ihn. Denn fortan hatte sich sein ganzes Leben umgekrempelt. Zum Vor- oder Nachteil, das müsste sich erst herausstellen.


  Herr und Frau Scheurich ließen Findus gewähren. Nur zu gut konnten sie sich vorstellen, was momentan in ihm vorging. Deshalb drängelten sie auch nicht. Der Sohn, der er weiterhin für sie blieb, würde von allein auf sie zukommen.


  Und richtig! Nach kurzem in sich gehen, schnaubte er protestvoll in sein blütenweißes Taschentuch. Mit leichtem Kratzen im Hals murmelte er kaum hörbar: »Mutter, Vater, ich danke euch, dass ihr mich großgezogen habt …!« Und seine Stimme wurde fester, als er ihnen, nun seinerseits, von seiner Namensänderung berichtete. Er machte den alten Leuten klar, dass er nicht mit den Rufnamen eines Köters leben wollte, der aber streng genommen wohl doch zu diesem Findelkind passte!


  Denn war er nicht zeitweise ein kleiner Straßenköter, unser Findus?


  Egal, seine Eltern zeigten Verständnis. Warum sollte ihr Junge eigentlich nicht Waldemar Scheurich heißen dürfen? Das klang doch sehr gut.


  Deshalb erklärten sie sich bereit, mit ihm gemeinsam, die Namensänderung von Amtswegen zu beantragen. Dadurch wollten sie vermeiden, dass es für ihren Jungen, wie bereits vorgekommen, erneut zu Schwierigkeiten kam. Dieser wunde Punkt war nun also auch geklärt.


  Im Nachhinein waren alle drei froh, ihr Gewissen erleichtert zu haben!


  Nur Ernestine behielt eine gravierende Tatsache weiterhin geheim: Nämlich, dass sie Franz seinerzeit Vaterfreuden aus purem Egoismus versagte!


  Mit Sicherheit war es wohl auch besser so. Vermutlich hätte er sein Weib sonst bestimmt verstoßen. Denn wenn Franz etwas auf dem Tod nicht ausstehen konnte, so war es Unehrlichkeit!


  Eines tat Frau Scheurich dennoch, sie entschuldigte sich bei Waldemar, dass sie ihm gegenüber, aus purer Bequemlichkeit, häufiger kurz angebunden war.


  »Ich vermute, meine Lieben, dass wir uns nun alles, was uns seit langem auf der Seele brannte, gebeichtet haben. Lasst uns unter alledem einen Schlussstrich ziehen und mit Zuversicht nach Vorne schauen. Glaubt mir, das Leben kann so schön sein!


  Eines wünsche ich mir dennoch auf meine alten Tage, dass du Waldemar, uns in absehbarer Zeit zu Großeltern machst. Für mich persönlich wäre das der Höhepunkt, in unserem zugegeben, teilweise trostlosem Rentnerleben. Ich denke, Mutter sieht es genauso.«


  Als Franz diese Worte aussprach, überstrahlte urplötzlich ein geheimnisvolles Glitzern seine müden Augen. Liebevoll sah er Ernestine an und ließ sie wissen, dass sie trotz ihres Alters, die schönste Großmutter aller Zeiten abgeben würde!


  »Nun mal sachte, Vater. Irgendwie verstehe ich euch ja. Nur damit werdet ihr euch noch ein wenig gedulden müssen. Erst einmal muss ich sehen, dass ich eine passende Frau finde, die bereit ist, mit mir armen Schlucker ihr Leben zu teilen. Ich weiß es aus Erfahrung, dass junge Mädchen sehr anspruchsvoll sein können.«


  »Schon gut, Waldemar«, beschwichtigte ihn sein alter Herr. »Schwamm drüber. Was ich in meinem Leben selbst nicht schaffte, kann ich nun unmöglich von dir einfordern wollen. Hiermit erkläre ich das leidige Thema als beendet!«


  Frau Scheurich hörte aufmerksam zu. Unwillkürlich dachte sie daran, dass sie damals eigentlich recht blöd war. Könnte sie die Zeit zurückdrehen, würde sie nicht noch einmal so egoistisch handeln!


  Selbst als sie Findus bereits hatten, hätte sich ein Geschwisterkind angeboten. Franz hatte recht: Ein Enkelkind wäre schon eine Bereicherung, auch für sie.


  »Was ist mit dir, Mutter? Geht es dir nicht gut?«, holte Waldemar sie aus ihrer kurzen Lethargie zurück.


  Die Angesprochene zuckte leicht in sich zusammen. Fing sich aber sofort wieder und antwortete wahrheitsgetreu:


  »Entschuldigt, dass ich so weit weg war mit meinen Gedanken. Ich befand mich gerade auf Zeitreise und sah mich als junge Frau, mit einem quengelnden Säugling auf dem Arm – und das war kein anderer als du, mein Junge« – und sichtlich melancholisch fuhr sie fort: »Wo ist nur die Zeit geblieben?«


  »Das wüsste ich auch gerne«, bekräftigte ihr Mann.


  »Apropos Zeit? Dazu fällt mir ein, dass wir lange nicht mehr nach unserem Garten gesehen haben. Ob die hohen Tannen den letzten Sturm wohl einigermaßen heil überlebt haben?«, machte sich Franz einen Kopf.


  »Ach ja, der Garten«, seufzte Waldemar nachdenklich geworden. »Wisst ihr noch, wie gerne ich dort mit meinen Freunden rumgetobt habe?«


  Der Bursche sah wehmütig von einem zum anderen. Er wurde richtig euphorisch, als er anfing von seiner Kindheit zu schwärmen, die er überwiegend dort verbrachte. Dieses Stückchen unberührte Natur liebte er mehr als den nahen Stadtpark. Hier hatte er freie Hand. Hier durfte er als Junge tun und lassen was er wollte. Frau Scheurich bemerkte, wie sehnsüchtig ihr Sohn an seine Jugendzeit zurück dachte und reagierte ausgesprochen gefühlvoll, als sie ihn ansprach:»Waldemar, wenn du magst, darfst du dich liebend gerne um das Grundstück kümmern. Betrachte es einfach als dein Eigentum. Bekomme aber keinen Schrecken, denn darin ist Jahr und Tag nichts mehr gemacht worden. Unsere Gartennachbarn sind bereits alle verstorben, sodass, genau wie bei uns, die Grundstücke verwaist, und völlig verwildert sind. Die Erben haben kein Interesse, sich als Kleingärtner betätigen zu wollen. Die hoffen darauf, dass es irgendwann einmal Bauland wird. Dann werden sie ihr Land wohl verkaufen, oder selber ein Häuschen darauf bauen. Bei dieser wahrlich geringfügigen, steuerlichen Abgabe an den Fiskus, wäre es gelinde gesagt auch saublöd, das Land vorschnell zu veräußern!«


  Nach dieser Erkenntnis drückte Ernestine ihrem Ziehsohn ein riesiges Schlüsselbund in die Hand und bekräftigte: »Das ist alles, was wir dir vermachen können, mein Sohn. Mach damit, was immer du möchtest.«


  »Danke, Mutter, vielen lieben Dank! Ich werde das Grundstück in Ehren halten, versprochen«, versicherte der Beschenkte. Denn ihm war bekannt, dieses Stückchen Natur wurde schon seit Urzeiten in Ernestines Familie, von Generation zu Generation, weitervererbt.


  Einige Zeit später verhalf es Waldemar, einen bösartig geplanten Racheakt zu verwirklichen, an den der Gepeinigte wohl ein Lebtag denken würde. Aber dazu später.


  Viel zu schnell verflog das wohl aufschlussreichste Wochenende, dass der junge Scheurich je erlebte. Denn nicht jeder konnte von sich behaupten, dass er ein ungewollter Bastard war. Das ging dem jungen Mann im Nachhinein doch ziemlich an die Nieren. Wem sollte er sich anvertrauen? Etwa Heiner? Waldemar entschloss sich, alles so zu belassen, wie es war – und mit niemandem darüber zu reden!


  Umso verbissener machte er sich an seine selbstauferlegte, unfeine Aufgabe wollüstigen Freiern ihren sexuellen Notstand zu mildern. Ottokar zählte zu seinen Stammkunden. Ihn bediente er einmal wöchentlich – in den frühen Morgenstunden – auf dem Hinterhof des Frühstücksstübchens. Das Glubschauge gehörte zu denen, die stets friedlich blieben. Und der Mann akzeptierte es auch, dass Waldemar seinen Allerwertesten nicht für ihn hin hielt. Das war klare Absprache zwischen den beiden. Wollte Ottokar mehr, als Glockenläuten, so musste er sich einen Schwulen suchen, der es ihm gestattete.


  Sein erstes verdientes Geld wurde gar nicht erst heimisch bei Scheurich. Denn der hatte sich sofort, zu Beginn seiner verruchten Arbeit, bei einer Fahrschule angemeldet. Den theoretischen Teil erledigte er ganz nebenbei. Das war führ ihn Schweigen und Denken, denn dumm war Waldemar nicht. Er besaß die Gabe, blitzschnell zu begreifen und das Gelernte auch zu behalten, sowie es richtig wiedergeben zu können. Allein deshalb konnte er recht bald mit den Fahrstunden beginnen.


  Ruhig, umsichtig und konzentriert absolvierte er die vorgeschriebenen Pflichtstunden. Mehr benötigte er nicht, um zur Prüfung zugelassen zu werden – die er, wie konnte es anders sein, mit Bravour schaffte!


  Nicht nur Heiner war stolz auf Waldemars Leistung, sondern alle die ihn kannten.


  Während der Fahrstunden fuhr der VW Golf häufiger an der Blumenboutique vorbei. Und immer, wenn die nette Frau Rose den Fahrschulwagen ankommen sah, eilte sie zur Tür, um Waldemar zuzuwinken. Dabei drückte sie für ihn fest die Daumen. Sie mochte den jungen Scheurich gern. Er gab sich so unkompliziert. Wäre sie nicht bereits verheiratet, dieser schmucke Bursche hätte ihr auch zu Gesicht gestanden – da war sich die Verkäuferin sicher. Sie wünschte sich insgeheim, dass er mal wieder in den Laden käme. Röschen wäre auch bereit, sich dieses mal selber streicheln zu lassen, und nicht etwa wieder ihren Katzen den Vorzug einräumen.


  Das allerdings waren Wunschträume von ihr, die sich nie erfüllten. Als Ehebrecher hätte Waldemar sich ihr gegenüber verweigert. Noch mehr frivole Taten hätten den Männerbeglücker wohl auch überfordert!


  Als Waldemar in der WG bekannt gab, dass er ausziehen werde, herrschte allerseits bedrückte Stimmung. Das Zeitungaustragen hatte er mittlerweile aufgegeben, da seine Selbständigkeit immer mehr aufblühte. Allein deshalb wurde es Zeit, das Feld zu räumen, damit man ihm nicht auf die Schliche kam!


  In den Augen seiner Freunde wollte er das schüchterne, unverdorbene Kerlchen bleiben. So jedenfalls stellte er es sich weiterhin vor!


  Zudem liebäugelte er seit geraumer Zeit mit einem gebrauchten Wohnmobil, in dem er vorerst zu leben gedachte. Dieses Gefährt ermöglichte es ihm, seinen Wirkungskreis auszuweiten. Das Geld dafür hatte er bereits auf der hohen Kante. Dank seiner Jugend, und seinem guten Aussehen, war Waldemar in der Schwulenszene sehr beliebt!


  Er wurde sogar als Geheimtipp gehandelt, wie seinerzeit »Rosemarie Nitribitt«, die Edelnutte.


  Der Jungunternehmer befand sich in der erfreulichen Lage, selbst entscheiden zu können, wen er mit bloßen Händen, oder mittels eines primitiven Sexspielzeuges, zum Höhepunkt verhalf.


  So manch Normaldenkender macht sich heutzutage ein Bild davon, wie viel notgeile Männer es gibt, die ihre Tabuzonen ausschließlich von ihresgleichen befummeln lassen, um einen Abgang zu bekommen. Einer Frau hätten diese Mannsbilder sicherlich sofort die Finger abgehackt, wenn sie versuchen würde, sich ihren Geschlechtsteilen auch nur andeutungsweise, zu nähern!


  Ansonsten sind diese Hinterlader dem anderen Geschlecht gegenüber aber meistens honigsüß. Nicht selten flüstern sie den Damen sogar Komplimente ins Ohr.


  Es gibt aber auch »die Anderen« ; denen ist es, wenn sie aufgegeilt sind schlichtweg egal, ob sie von einem Mann, oder einer Frau, bearbeitet werden. Hauptsache, sie werden hinreichend befriedigt!


  Diese Art Männer zählen beileibe nicht zu der Sorte, um das Qualitätssiegel für sich in Anspruch nehmen zu können, in dem es heißt:


  »Mann, Mann, Mann, bei mir darf kein Weib ran. Ich bin schwul, das weiß ich genau. Wenn ich einmal heirate, wirst du, mein Geliebter, meine Frau!


  Über Kinder werden wir später reden. Du weißt doch, das Adoptionsrecht ist für jedermann freigegeben!«


  Im Anbetracht dessen lernte der fleißige Stricher jede Menge dazu. Trotzdem blieb er standhaft. Sein Arsch war für sie alle – nach wie vor – tabu!


  Der Rubel rollte. So sollte es sein. Es dauerte nicht lange, und Scheurich legte sich eine nette Penthouse-Wohnung zu, in der er Ruhe fand, wann immer er diese brauchte. Das war sein Reich. Hier hatte kein Freier etwas zu suchen.


  Um nicht zu vereinsamen, tat er es seiner Freundin, Frau Rose, gleich.


  Er schaffte sich ein Katzenpärchen an – wobei er den Kater vorsorglich kastrieren ließ.


  Ganz wohl war ihm dabei nicht, wenn er sich überlegte, was er dem Tier damit antat. Er stellte sich vor, wie es wohl wäre, wenn man mit ihm so etwas machen würde?


  Dennoch, die Katzen fühlten sich sauwohl bei Scheurich. Ein großer, geräumiger Balkon sorgte, wann immer den Tieren danach war, für Frischluft. Ihr Außendomizil erreichten sie durch eine Katzenklappe, die in der Balkontür eingebaut war. Und auch sonst kannten die zwei keine Langeweile. Die Stubentiger wussten sich zu beschäftigen, wenn Herrchen nicht anwesend war.


  Den neugierigen Nachbarn machte Scheurich weiß, er sei Handelsvertreter. Ansonsten achtete er streng auf Distanz. Zu eng mit den Leuten, das würde auf Dauer schief gehen. Denn auch sie mussten nicht unbedingt von seinem anrüchigen Treiben erfahren.


  Mohr, so nannte Waldemar den Kater, da er rabenschwarz war. Dessen smaragdgrüne Augen funkelten in der Dunkelheit, als seien sie ständig auf der Suche nach dem Bösen. Obwohl, der Kater war lammfromm! Dieser schwarze Panther würde vermutlich noch nicht einmal einer Maus etwas zu Leide tun.


  Kitty, die Katzendame, war im Gegensatz zum Partner schneeweiß. Sie besaß wasserblaue Augen. Ihre topasfarbenen Sehlichter stellten alles in den Schatten. Wenn das Tierchen damit ihren Mohr anblinzelte, hatte dieser keine Chance. Ob er Lust verspürte oder nicht, er musste spuren – und mit Kitty durch die Wohnung toben. Ansonsten hätte ihm der kleine Wirbelwind wohl aufgezeigt, wo der Weg lang ging. Sie war nun einmal die dominierende von den beiden!


  Alle vier Pfötchen von diesem kleinen Wollknäuel zeigten dunkelbraune Einfärbung auf, und das bis unmittelbar vor dem Rumpfansatz. Dieses vermittelte dem Betrachter ein völlig falsches Bild. Man könnte glauben, dieser kleine, lustig aussehende Mäusejäger trage Langschäfter!


  Waldemar war in seine beiden Fellträger total verknallt. Zu gerne hätte er die beiden Stubentiger einmal Röschen vorgestellt, wie er die Blumenbinderin zärtlich nannte. Nur das ging wohl schlecht. Wie würde das aussehen? Sicherlich wirkte es aufdringlich.


  Hätte der junge Scheurich allerdings geahnt, dass sein Röschen auch häufig an ihn dachte, wäre er auf dem schnellsten Wege losgeeilt, um die Frau seiner Träume wiedersehen zu können.


  Waldemar wollte es nicht leugnern. Er sehnte sich nach den vielen, unschönen Eskapaden, die er mit seinen Freiern durchlebte, nach einem wohlgeformten, weiblichen Körper, an dem er sich ohne Scheu anschmiegen konnte, und der ihm Geborgenheit gab. Irgendwie vermisste er das Gefühl, richtig geliebt zu werden!


  Mit leichter Melancholie dachte er an die Worte seines Vaters zurück, der sich sehnlichst ein Enkelkind wünschte: Und auch er, Waldemar, war nicht abgeneigt, einmal väterliche Pflichten übernehmen zu wollen! Ein geregeltes Familienleben, mit einem Kind, oder vielleicht auch zwei – gepaart mit der großen Liebe – davon träumte der junge Mann plötzlich. Versonnen warf er einen Blick auf seine Kätzchen, und siehe da, ihr munteres Treiben schenkte ihm neue Zuversicht!


  Fortan war Scheurich auf der Suche nach einem geeigneten Job, um endlich ein normales Leben führen zu können.


  Diese gierigen Mannsbilder hingen ihm langsam, aber sicher, zum Halse heraus!


  Inzwischen hatte er sein Schäfchen im Trocknen. Mit dem Angesparten konnte er sich geraume Zeit über Wasser halten. Was hatte er seinen Eltern seinerzeit berichtet? Hatte er nicht etwas von einer Selbstständigkeit, als Post- Kurier, gefaselt? Warum eigentlich nicht?


  »Bei Weitem nicht die schlechteste Idee«, murmelte Waldemar leise vor sich hin.


  Der Grübelnde fasste den Entschluss sein rollendes Sexmobil außer Dienst zu stellen, und sich stattdessen einen Kleintransporter, für sein künftig neues Tätigkeitsfeld, anzuschaffen.


  Bereits am nächsten Tag klapperte der Aussteiger in der näheren Umgebung alle Autohäuser ab, wobei er sich nach einem geeigneten, fahrbaren Untersatz umsah.


  Früher als erwartet stieß er gleich beim zweiten Händler auf einen genau für seine Zwecke zugeschnittenen VW- Transporter. Ohne zu zögern betrat Waldemar die Verkaufshalle. Dort führte er mit einem sehr kompetenten Verkäufer ein viel versprechendes Verkaufsgespräch. Mit wohl durchdachtem Verhandlungsgeschick gelang es Scheurich sein Wohnmobil in Zahlung zu geben, sodass er kaum Zuzahlung leisten musste!


  Zufrieden wickelte er das Geschäftliche noch am gleichen Tage ab, sodass er tags darauf, am späten Nachmittag, sein neues Auto bereits im Empfang nehmen konnte.


  Stolz wie tausend Russen bestieg er sein Auto, das er »Billy« taufte, da er es spottbillig erworben hatte. Freudestrahlend fuhr der neue Besitzer, immer wieder die Hupe betätigend, vom Parkplatz des Autohauses. Seine Gedanken kreisten um sein neues Leben, was er vor sich hatte. Mit einer riesigen Portion Selbstvertrauen steuerte er das Rathaus an, um sich einen Gewerbeschein zu besorgen. Leider hatte er Pech. Es war Mittwochnachmittag – und das Büro war für den Publikumsverkehr geschlossen.


  »Macht nichts«, besänftigte er sich. »Komme ich eben Morgen noch einmal wieder. Ich habe ja Zeit! Mich hetzt keiner. Außerdem habe ich Urlaub.«


  Der junge Scheurich fühlte sich wie ausgewechselt. Er hatte das Gefühl, ein riesiger Felsbrocken sei von ihm abgefallen. Mit einem Lied auf den Lippen, bei dem sich alles um die Liebe drehte, bestieg er seine neueste Errungenschaft. Hochmotiviert chauffierte er Billy zu seinem Carport, unter dem das Auto reichlich Platz fand, da sein Vorgänger bekanntlich um einiges größer war.


  Oben in seiner Wohnung angekommen, erwarteten ihn schon sehnsüchtig seine beiden Quälgeister, Mohr und Kitty. Wie immer, wenn Waldemar auf der Bildfläche erschien, führten sie ihm erst einmal ihren Affenzirkus vor. Und das sah folgendermaßen aus: Kitty rannte, nachdem sie Mohr mit ihrem unverkennbaren Blick vorab hypnotisierte, wie besessen durch die Katzenklappe nach draußen. Dann kratzte sie permanent an die Scheibe, wodurch sie ihn in die Wirklichkeit zurückholte. Anschließend stolzierte das Tierchen, provozierend mit hocherhobenem Schwänzchen und einem riesigen Buckel, auf und ab. Dabei drehte sie hin und wieder ihr Köpfchen, mit den niedlichen kleinen, von innen rosa gefärbten Öhrchen in Mohrs Blickrichtung. Miauend forderte sie den Kater auf, er möge endlich kommen. Der wiederum streckte sich zunächst, machte sich auffällig lang, um dann auch stolz seinen Buckel zu präsentieren. Da dieser ihn wohlmöglich auf dem Weg nach draußen behindert hätte, fuhr der Kater ihn schleunigst wieder ein. Majestätisch und würdevoll schlich er nun zur Klappe. Vorsichtig versuchte er, seinen wuchtigen Kopf dort hindurchzuschieben, dem sein Körper folgen sollte. Nur dazu kam es nicht.


  Rums …, das tat weh!


  Benommen zog Mohr sein geschundenes Haupt ein und scheuerte sich mit den Pfoten über die Augen, als wische er einige Tränen fort. Dieses linke Spielchen hatte Kitty meisterhaft drauf!


  Immer wenn Mohr anschlich, stürmte sie im passenden Moment den Einstieg, sodass es unweigerlich zur Kollision kommen musste. Einen erneuten Versuch unternahm der geschundene Kater dann nicht mehr, da er inzwischen wusste, dass sich das gleiche Drama wiederholen würde. Also wartete er, bis die Giftnudel auf der Bildfläche erschien, um sie dann nach allen Regeln der Kunst, fauchend in Empfang zu nehmen. Mit seinen spitzen Zähnchen fiel er die Katzendame an und biss ihr in die Schwanzspitze, bis diese in den höchsten Tönen kreischte, als werde sie abgestochen. Das wurde Waldemar dann doch zu bunt und griff ein. Beherzt trennte er dann leicht angesäuert die beiden Streithähne und füllte ihre Futterschälchen auf.


  Für …, wie konnte es anders sein, Mohr ein schwarzes und für die spitzfindige Kitty, ein weißes Schälchen, auf die sich die Stubentiger sofort voller Gier stürzten. Danach schnurrten sie, jeder für sich, in ihrer Sofaecke und pflegten ihre prallen Bäuche. Mohr lag zusammengerollt links und Kitty rechts. Von nun an war Ruhe angesagt, und Herrchen konnte sich voll und ganz seiner Leidenschaft hingeben: Nämlich die Suchmaschine seines Computers zu Höchstleistungen animieren.


  An diesem Abend interessierte Waldemar zum Beispiel alles rund um den privaten Post- und Paketversand. Die Informationen, die er dabei sammelte, verhalfen ihm auch ein paar Tage später seine Selbständigkeit in trockene Tüchern zu bringen. Vorsorglich hatte er sich alles Wissenswerte ausgedruckt, um es im Zweifelsfall sofort wieder zur Hand zu haben. Er war der Ansicht, das könne nicht schaden.


  Am Donnerstagmorgen ließ sich unser Freund alle Zeit der Welt. Da er Frühaufsteher war, hielt es ihn nicht allzu lange in den Federn. Bedingt durch das Zeitungaustragen war dem Knaben das zeitige Aufstehen in Fleisch und Blut übergegangen. In aller Seelenruhe trank er seinen Kaffee und las dabei die Zeitung. Nachdem er die Katzentoilette gereinigt hatte, erhielten die beiden Fellträger ihre üblichen Streicheleinheiten. Dabei wurden die Tiere ermahnt, nicht wieder in den Vorhängen herumzuturnen. Auch frisches Wasser und Futter stellte der umsichtige Katzenvater für seine Lieblinge bereit. Danach begab er sich ins Bad, um seine Morgentoilette zu erledigen. Als der Mann in den Spiegel schaute, stellte erschrocken fest, dass er dringend den Frisör aufsuchen müsste. Es wurde allerhöchste Zeit!


  »Schauen wir mal, Waldemar Scheurich, vielleicht passt es ja heute noch? Einfach einmal probieren, ob du einen Termin erwischst. Wenn nicht, gehst du eben Morgen.«


  Nanu, überlegte der Umsattler: Hast du eben etwa zu dir selbst gesprochen? So weit ist es also schon mit dir gekommen. Wird höchste Zeit, dass du dir eine Freundin zulegst, damit du jemanden hast, mit dem du dich austauschen kannst.


  Automatisch spannten sich seine Gedankengänge weiter fort. Er musste an den fiesen, schwulen Ewald denken, der allen Ernstes glaubte, Waldemar umpolen zu können. Doch da hatte sich der Kahlkopf gründlich geirrt. Mit dem liiert zu sein – das ging gar nicht!


  Alleine die Vorstellung, dass dieser Hungerhaken mit seinen dünnen Stelzen und keinen Arsch in der Hose tatsächlich mit ihm ins Bett wollte, ließ ihn im Nachhinein erschaudern.


  Diesen aufdringlichen Kerl bediente Waldemar auch nur einmal – und nie wieder!


  Selbst wenn der Kerl ihm mit noch so großen Banknoten vor der Nase herumwedelte – Schwulinski hatte null Chance von seinem sich auserwählten Kuschelknaben erhört zu werden.


  Eines musste der ehemalige Stricher seinem Kunden Ottokar zugestehen. Nachdem die Fronten geklärt, und alle Missverständnisse aus dem Weg geräumt waren, gab es keinerlei Differenzen mehr zwischen den beiden. Deshalb war Ottokar auch der Einzige, dem Waldemar seinen Ausstieg offiziell mitteilte, damit dieser sich rechtzeitig nach einem anderen Straßenjungen umsehen konnte. Vielleicht bot der Neuling dem Lustgreis sogar Einiges mehr, als Scheurich bereit war zu geben.


  Wie heißt es doch so schön? Öfter mal was Neues!


  Angeblich trägt so etwas dazu bei, den Lustgewinn in schwindelerregende Höhen zu schrauben.


  »Nun aber Schluss mit der Grübelei, Scheurich. Sieh zu, dass du in die Hufe kommst …, das Amt wartet«, wies Waldemar sich erneut forsch zurecht, und rief seinen Katzenkindern zu:


  »Tschüss, meine Süßen … Und denkt dran, seid artig …! Dann serviere ich euch auch euren Lieblingsfisch, sobald ich zurück bin. Es wird sicherlich nicht lange dauern.«


  Ihr langgezogenes Miauen sollte wohl bedeuten: »Wir haben verstanden!«


  Noch schnell für jede der beiden eine Streicheleinheit, dann zog der Hausherr die Tür ins Schloss, verriegelte diese, und verschwand im Treppenhaus.


  Eine Etage tiefer ging dafür eine Tür auf. Heraus trat eine gewichtige, bereits in die Jahre gekommene, weibliche Person. Mit tiefer, verräucherter Stimme, denn es handelte es sich bei diesem Trampel um eine Kettenraucherin, die liebend gerne Whisky trank. Zumindest roch diese Person stark nach beidem. Die Beleibte versperrte Waldemar den Weg und machte ihn äußerst plump an.


  »Na, Scheurich …, hab gesehen, Sie haben ihr Fahrzeug ausgetauscht. Ist Ihnen wohl zu kostspielig geworden, ihr zweites fahrbares Zuhause?« Dabei sah sie ihn schlierig an und lispelte: »Ich fragte mich schon des Öfteren, wie Sie das nur machen: Die teure Wohnung, der Wohnwagen, hinzu kommen ihre nicht gerade preiswerten Klamotten …! Wo nehmen sie all den Zaster her, wenn ich mal nachfragen darf?«


  »Dürfen Sie eben nicht! Auch Ihnen dürfte bekannt sein, was ich arbeitsmäßig mache – und nun geben Sie den Weg frei, Sie neugierige Henne.«


  Widerstrebend kam die Dicke seiner Aufforderung nach, giftete aber unverhohlen weiter:


  »Mich verkaufen Sie nicht für blöd, junger Mann. Soviel Geld können Sie unmöglich als Vertreter verdienen!«


  Scheurich wurde unsicher, und es sollte eine Weile dauern, bis er diesem neugierigen Frauenzimmer verärgert die Stirn bot.


  »Wüsste nicht, das Sie mein Privates etwas angehen dürfte, Sie Schlampe? Betrachten Sie sich einmal Im Spiegel. Ihnen steht Ihre Abhängigkeit doch ins Gesicht geschrieben! Trotzdem frage ich Sie nicht danach, wie Sie Ihre Sucht finanzieren. Wenn es Sie dann beruhigt: Meinen Wohlstand verdanke ich einem unlängst größeren Lottogewinn, und nun lassen Sie mich vorbei – im Gegensatz zu Ihnen, habe ich zu tun!«


  Wutschnaubend verzog sich die neugierige Nachbarin – ärgerte sich aber fürchterlich darüber, nicht mehr über Scheurich in Erfahrung gebracht zu haben!


  Kopfschüttelnd über so viel Dreistigkeit verließ der junge Mann das Haus. Waldemar beruhigte sich aber umgehend und dachte laut: »Diese blöde Kuh scheint so dumm zu sein, dass sie die Schweine beißen«, dabei stieg er mürrisch in sein Auto, und fuhr in Richtung Stadt.


  Schneller als erwartet klappte alles, was er sich auferlegt hatte. Sogar der Frisör fand Zeit für ihn. Automatisch steuerte der frisch Frisierte den Blumenladen an. Er hatte das Bedürfnis, sein Röschen einmal kurz zu sehen. Leider blieb dieser Wunsch unerfüllt. Frau Rose hatte Urlaub. Das teilte ihm jedenfalls ihre Vertreterin mit. Bei dieser Frau erwarb Scheurich aus Frust ein Rosenstämmchen für seinen Balkon, um an seine heimliche Flamme erinnert zu werden.


  Den Fisch für seine Tigerbande kaufte er ganz zum Schluss ein. Der Fischgeruch sollte sich nicht unnötig im Fahrzeug verbreiteten. Er selber mochte keine Flossenträger. Davor konnte der Mann sich schütteln. Für seine Kätzchen überwand er sich ab und an, und suchte einen Fischladen auf.


  Die penetrante Ausdünstung dieser Meeresbewohner erinnerte seine empfindliche Nase an: absterbende Algen, fauligen Seetang, vermischt mit salzhaltigem Meerwasser, überzogen mit dem Schleim der Quallen … So etwas zu sich nehmen zu müssen? Waldemar schüttelte sich … Igittigitt!


  Dieser Gestank ließ ihn jedes mal erschaudern. Gedanken machte er sich auch darüber, wie es wohl die Männer aushielten, die mit einer Fischverkäuferin liiert waren?


  Übel, einfach übel!


  Mohr und Kitty hingegen, die sich genüsslich jede Pfote einzeln nach so einem Mahl leckten, mussten ihre Lieblingsspeise deshalb auch auf dem Balkon verzehren. Viel lieber aber hätten die beiden drinnen gespeist – allein der Fliegen wegen – die ziemlich aufdringlich versuchten, ebenfalls an der Mahlzeit teilzunehmen. Das fanden die Mäusefänger ziemlich ätzend. Sie hatten genügend damit zu schaffen, nicht versehentlich einen dicken Brummer mit zu verzehren. Beschwerten sie sich dieserhalb bei Herrchen, stießen sie auf taube Ohren. Der meinte nur: Ein wenig Störung könne nicht schaden, so hätten sie länger gut davon, bis die Köstlichkeit weggefuttert war. Das mochte wohl stimmen: Nur ideal fanden es seine Hausgenossen dennoch nicht. Deshalb fraßen sie die Grätentiere auch lieber im Winter, selbst wenn sie dabei froren, das nahmen sie in Kauf, umso gemütlicher war es anschließend in der warmen Stube!


  So hat eben jedes Ding seine Vor- und Nachteile, selbst in der Tierwelt!


  Nachdem Katzenvater Scheurich seine Viecher wie versprochen versorgt hatte, zog er sich um. Er liebte es, zuhause im Jogginganzug rumzulaufen. Das fand er urgemütlich. Nachdem er seinen Magen mit einem halben Hähnchen und einem bunten Salatteller verwöhnt hatte, machte er es sich auf seiner Couch bequem und nahm eine kurze Auszeit. Anschließend widmete er sich seinen Papieren. Ordnung musste sein!


  Am meisten stieß dem zukünftigen Dienstleister sauer auf, dass er von nun an dem großen Amt verpflichtet war. Solange keiner wusste, wie er sein Geld verdiente, war ein Euro, ein Euro!


  Dieses würde sich jetzt schlagartig ändern. Deshalb bezog er auch einen Erlaubnisschein für »Gewerbe aller Art«, damit er nicht fest gebunden war, sondern stets alles machen konnte. In seinem alten Zustellbezirk belieferte der fleißige Bursche die Bewohner auch wieder mit dem Morgenblatt, sehr zur Freude der Leser. Anschließend fuhr er von Firma zu Firma, sammelte die fertige Post ein, und verteilte diese. Zusätzlich bot er einen Frankier- sowie Paketdienst an. Damit war er zunächst ausgelastet. Wenn es seine Zeit dennoch erlaubte, begleitete er alte Menschen bei ihren Arzt- oder Behördengängen, oder kaufte für sie ein. Selbstverständlich erledigte er auch kleine Hausarbeiten. Bei diesem umfangreichen Programm war er ständig auf den Beinen. Die Arbeit machte ihm Spaß. Er lernte neue Menschen kennen und kontaktierte hin und wieder sogar die WG. Heiner war dort inzwischen ausgezogen. Durch Lehrgänge und Seminare konnte der sich im Krankenhaus zum leitenden Pfleger der Männerstation hocharbeiten, sodass er etwas mehr verdiente. Dadurch konnte er sich endlich seine eigenen vier Wände leisten.


  Die neue Adresse seines Freundes erfuhr Scheurich von einem der Mitbewohner, denn er nahm sich fest vor, Heiner einmal besuchen zu wollen!


  War Waldemar wieder einmal zu sehr gestresst, zog es ihn in die Wildnis – den verwilderten Garten. Dort verharrte er geraume Weile und lauschte versunken dem Gesang der gefiederten Nestbrüter. Oder: er hörte einfach nur dem leisen Rascheln der Blätter zu, die der Wind unmissverständlich zum Tanz aufforderte.


  So relaxte er – und sammelte neue Kraft für den kommenden Tag. Selbstverständlich hatte der hoffnungslos Verliebte dabei das Bild seiner heimlichen Flamme, mit ihren wohlgeformten üppigen Brüsten, vor Augen!


  Scheurich musste zugeben: Reines Zuckerlecken war sein neuer Job nicht gerade.


  Nichtsdestotrotz bereitete ihm seine neue Tätigkeit viel Freude, und er kam somit nicht auf dumme Gedanken!


  Eines allerdings bereitete ihm trotz allem Kopfzerbrechen. Dabei ging es um einen Mann, dem er des Öfteren Ware zu bringen hatte. Mal lieferte er einen Karton mit Wein an. Ein anderes Mal waren es irgendwelche Bekleidungsstücke, oder gar Schuhwerk. Was sich in all den anderen Paketen verbarg, konnte er schlecht ausmachen, schließlich war er kein Hellseher!


  Dieser komische Kautz war anscheinend sehr modebewusst. Häufig trug er eine überdimensionale Sonnenbrille. Das sollte wohl cool und jugendlich wirken. Dieser Mensch bestellte generell alles übers Internet. Das störte weniger … Als viel schlimmer erwies sich, dass dieser Kerl von mal zu mal Waldemar gegenüber immer aufdringlicher wurde! Noch vor geraumer Zeit hätte der ehemalige Stricher diesen Sausack ausgenommen, wie eine Weihnachtsgans. Jetzt war es leider zu spät dafür. Vorbei ist vorbei! Waldemar Scheurich prostituierte sich nicht mehr – für kein Geld der Welt – und das war gut so!


  Der geläuterte Dienstleister bekam bereits ungewollt Schweißausbrüche, wenn er feststellte, dass ein Päckchen für einen gewissen Pascal Clausen dabei war. Ob er wollte oder nicht, er musste es ausliefern!


  Dieses bedeutete nichts anderes für ihn, als sich auf dumme Sprüche und Anmache, seitens des Empfängers, einzustellen. Scheurich war heilfroh, wenn er die Unterschrift als Empfangsbestätigung auf seinem handlichen Datenspeicher erhielt, und er ohne besondere Vorkommnisse das Debakel hinter sich brachte.


  Dieses tuntenhafte Getue, und dieses sich immer dichter auf ihn zukommende Anwanzen … Ekelhaft …, einfach ekelhaft!


  Zum Glück waren die meisten seiner Kunden nett und freundlich zu ihm.


  Hin und wieder bekam er sogar Trinkgeld. Oder man bot ihm etwas zu Trinken an. Dieses geschah meistens in Form einer Tasse heißen Kaffees, oder einem Glas kühler Selters, je nach Witterungslage. Alkoholische Getränke lehnte der Bote grundsätzlich ab. Zum Kehle befeuchten, oder um seinen Durst zu löschen, brauchte er sich von zuhause also nichts mitzunehmen. Für eine ausreichende Flüssigkeitszufuhr, wurde Dank seiner Kundschaft, regelmäßig gesorgt.


  Ein paar Butterbrote und etwas Obst nahm er allerdings mit, um nicht das teure Imbissessen kaufen zu müssen, was ihm eh nicht sonderlich schmeckte!


  Wenn Waldemar keine Lust zum Kochen verspürte, ging er nach getaner Arbeit zu seinem Lieblingschinesen, um dort in aller Ruhe eine krosse Ente zu verspeisen. Irgendwelchen netten Leuten begegnete er dort meistens. Mit denen konnte er sich ausgiebig über belangloses Zeug austauschen.


  Eines Tages, Waldemar traute seinen Augen nicht, saßen dort Josefine Hundertwasser und ihre Tochter Laura – seine erste große Liebe – die sich damals mit diesem Möchtegerncasanova einließ. Mit diesem Hallodri verschwand sie dann auf Nimmerwiedersehen. Und nun? Wo war dieser Mann? Warum saß er nicht neben Laura? Hat sie diesem Menschen auch den Laufpass gegeben, oder war es etwa umgekehrt?


  »Ist das nicht völlig wurscht? Warum interessiert du dich für dieses Frauenzimmer überhaupt noch? Dieses Weibsbild würdest du eh nicht wiederhaben wollen. Diese Zicke hat dir damals viel zu wehgetan. Schon vergessen, Waldemar?«


  Das würde Heiner jetzt zu ihm gesagt haben, wenn er dann anwesend wäre – und Scheurich stellte nicht ohne Verwunderung fest: »Wenn ich mir dieses kleine Luder heute genauer betrachte, verstehe ich gar nicht, weshalb ich mich damals in diese Giftschlange verlieben konnte. Frau Rose hätte bestimmt nicht so hinterhältig gehandelt«, war sich Waldemar absolut sicher.


  Trotzdem konnte der Mann es nicht lassen, sich unentwegt nach den beiden Frauen den Hals zu verrenken. Zu gerne hätte er in Erfahrung gebracht, worüber sich Mutter und Tochter unterhielten, und ob Laura ihn wiedererkennen würde. Seine Überlegungen wurden durch das Herannahen einer kleinen schlitzäugigen Schönheit, die ihm die Ente mit acht Köstlichkeiten antrug, abrupt unterbrochen. Ab sofort zählte für den jungen Mann nur noch eines: Dieses schmackhafte, exotische Mahl, mit jedem Bissen zu genießen!


  Als er gesättigt war, und der Genießer erneut einen Blick auf die Frauen werfen wollte, waren beide verschwunden. Er konnte nur noch verfolgen, wie eine Kellnerin den Tisch für neue Gäste sauber herrichtete.


  »Egal, Junge, sollte wohl nicht sein, das Laura dich mitbekam. Wer weiß wozu das gut war?« Mit dieser weisen Erkenntnis erhob er sich, nachdem er bezahlt hatte, und verließ zufrieden das Restaurant.


  Mohr und Kitty schliefen bereits, als er seine gemütliche Bleibe betrat. Dadurch ersparte er sich deren Affenzirkus gebührend verfolgen zu müssen. Leise schlich Waldemar zum Kühlschrank und holte sich zum Abspannen zwei Flaschen Bier, die er zischend durch seine Kehle schickte, denn der scharfe Kimchisalat, den er gerne einmal aß, hatte Wirkung hinterlassen. Vor dem Schlafengehen las er dann noch ein paar Seiten in seinem neuen Roman »Kriegsgeschwister« – geschrieben von einem sehr weltoffenen Schriftsteller, der mit den beiden Weltkriegen vertraut zu sein schien, wie kein zweiter, und dass; obwohl der Mann erst nach dem Kriege, neunzehnhunderteinundfünfzig geboren wurde!


  Sein parates Wissen eignete sich dieser Mann durch seinen Vater an, den er bereits als Kind mit Fragen löcherte, da dieser einst bei der Kriegsmarine seinen Dienst versah. Den Rest hat der Autor sich angelesen.


  Waldemar zumindest war begeistert, mit welch einer erschütternden Dramatik – und trotzdem einer riesigen Portion Mitgefühl – der Autor seinen Lesern aufzeigt, was sich zur damaligen Zeit abspielte. Scheurich, der auch seinen ersten Roman: »Hilfskreuzer Chamäleon - auf Kaperfahrt in fremde Meere« verschlang, war überzeugt davon: Nicht ein jeder verfügt über ein derartiges Einfühlungsvermögen, wie eben dieser Autor: » Heinz - Dietmar Lütje« !


  Erschrocken sah Waldemar zur Uhr. Wie immer, wenn er anfing zu lesen, vergas er Zeit und Stunde.


  Nun aber nichts wie Licht aus und Augen zu, du Leseratte, denn sonst kannst du man gleich aufbleiben!


  Als er sich müde zur Seite rollte, und nochmals herzhaft gähnte, fiel es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen: Waldemar, du Dussel, keine Panik, morgen ist doch Sonntag, hast du das etwa vergessen? Entspannt rollte er sich wie ein Baby im Mutterleib zusammen, dabei dachte er: Ein Embryo hat vieles mit einem U-Boot gemeinsam. Solange beide unter Wasser schwimmen, sind sie vor den Gefahren, die draußen auf sie lauern, einigermaßen sicher!


  Mit sich und der Welt zufrieden schlief Scheurich nun ein. Und da morgen Sonntag war, nahm er sich fest vor, in seinem neuen Roman weiterlesen zu wollen. Denn er musste unbedingt ergründen, ob Kirk Shultz seine Jessica zur Frau bekam, was deren Vater, der reiche Amerikaner »Mr. Woodsman« mit aller Macht zu verhindern versuchte, obwohl seine Tochter ein Kind von diesem Mann erwartete! War es etwa der Anstoß dafür, weshalb Waldemar diesen merkwürdigen Zusammenhang zwischen einem U-Boot und einem Embryo herstellte? Egal, jedenfalls war die Lektüre äußerst spannend verfasst! Kein Wunder also, das Scheurich in seinen Träumen häufiger nach Luft schnappte, als ginge er auf Tauchstation. Trotzdem war er am frühen Morgen so munter wie selten. Gut gelaunt duschte er und machte sich landfein. Bevor der junge Mann frühstückte, wollte er noch schnell eine Runde mit seinem geliebten Drahtesel drehen, um anschließend ordentlich reinhauen zu können. Es freute sich auf Rührei mit Schinken – angerichtet auf körnigem Schwarzbrot, dazu ein großes Glas Orangensaft und natürlich Kaffee. Dieser durfte auf keinen Fall fehlen.


  Mohr und Kitty pennten noch, sodass er sich mit der Raubtierfütterung nicht allzu sehr beeilen brauchte. So wie er das Wetter einschätzte konnte er sogar auf dem Balkon seine Morgenvesper veranstalten.


  Wie herrlich …! Dazu sein neuer Roman, noch besser!


  Als Scheurich vom Radeln zurück kam, stellte er sein Rad im Carport unter – gab ihm einen liebevollen Klaps auf den Sattel – und meinte vergnügt: »Du alter Esel, dich verstoße ich nicht. Du hast immer treu zu mir gehalten, dich pflege ich, bis ins hohe Alter!«


  Danach wandte er sich an Billy, seinem Transporter. Den ließ er wissen: »Morgen, Alter, bist du wieder dran. Bete mal zu Gott, dass wir nicht diesen widerlichen Pascal Clausen zu beliefern haben, diese abartige Kröte kann ich ums Verrecken nicht leiden!«


  Danach klopfte er Billy auf die Motorhaube, und verabschiedete sich mit: »Dann bis morgen früh, Alter, halte dich wacker!«


  Als er sich abwandte, um das Carport zu verlassen, rannte er beinahe dieser neugierigen Whiskytrinkerin in die Arme. Das Frauenzimmer schleppte diverse leere Schnapsflaschen zum Altglascontainer. Scheurich konnte nicht genau ausmachen, ob es nun die Flaschen waren, oder die Frau selbst, die den unangenehmen Alkoholdunst verbreitete. Fest stand jedenfalls: die Dicke hatte noch ganz gewaltig einen im Tee!


  Ihr Gang, sowie ihr schlieriger Blick, sprachen Bände. Dennoch erkannte sie ihren Nachbarn und lallte: »Na, Jungchen, wieder einmal unterwegs gewesen? Wenn ich mich nicht irre, haben wir heute Sonntag. Deshalb solltest du dich lieber ausruhen. Kannst den Hals wohl nicht voll kriegen, du Gierlappen!«


  Waldemar war drauf und dran, dieser fettleibigen Planschkuh ein Bein zu stellen, damit sie zu Boden ging. Er ließ es aber lieber sein, denn diese Saufnase würde von alleine nicht wieder aufstehen können. Außerdem verspürte er keinen Bock, dieser übergewichtigen Trinkerin wieder auf die Beine zu helfen, was er unweigerlich hätte tun müssen, ansonsten wäre er wohl dran gewesen, wegen unterlassener Hilfeleistung. Deshalb wandte er sich geschickt von ihr ab, und verschwand, ohne ein Wort zu verlieren, in Richtung Haus. Er wollte sich nicht ärgern, dafür war der Tag einfach zu schön! Zudem war ihm diese unförmige Nachbarin einfach zu dumm. Auch wenn die anderen Mitbewohner der Meinung waren, bei dieser Frau handle es sich ein bedauernswertes, krankhaftes Menschkind.


  Nur kümmern tat sich von denen, um dieses alkoholabhängige Weibsbild, niemand.


  So sah es eben aus, in so diesem Mehrfamilienhaus!


  Da unser »Hans Dampf in allen Gassen«, die Wohnung bekanntlich käuflich erworben hatte, und ihm seine Bleibe nach wie vor bestens zusagte, sah er es nicht ein, sein Zuhause wegen einer einzelnen Person aufzugeben. Außerdem lief ihm dieses Weib ja auch nicht ständig über den Weg.


  Während Waldemar nachdenklich die Wohnungstür aufschloss, miauten seine Stubentiger pausenlos, als seien sie kurz vor dem Verhungern.


  »Gemach, Gemach, meine Süßen, ich komme ja schon«, besänftigte sie Waldemar.


  Der Katzenvater hatte noch nicht einmal die Tür ins Schloss gezogen, da schlichen ihm die zwei Samtpfötchen, im Slalom, schnurrend um die Beine. Nebenbei scheuerten sie abwechselnd ihr wuscheliges Köpfchen an dessen Waden. Diesem Ritual war unmissverständlich zu entnehmen: Seine Tierchen liebten ihn über alle Maßen, was nicht verwunderlich zu sein schien, denn auch er tat alles für seine beiden possierlichen Hausgenossen, ohne die er sich sicherlich manches Mal einsam gefühlt hätte!


  Alles im allem verlief dieser Sonntag, so wie Scheurich es sich erhoffte.


  Auch mit seinem Lesestoff war Waldemar weiterhin rundum zufrieden – da es ein Happyend gab.


  »Mr. Woodsman«, der mehrfache Milliardär, stimmte nach reiflicher Überlegung der Heirat seiner jüngsten Tochter Jessica zu. Allerdings unter einer Prämisse, dass er, der Brautvater, die Feierlichkeiten ausrichten durfte – und die Hochzeit, nachdem das Brautpaar in der kleinen Kirche auf Hawaii die Ringe getauscht hatte, auf »Fort Woodsman«, seinem prächtigen Anwesen, tüchtig gefeiert wurde!


  Von einem derartigen Prunk, der dort geboten wurde, wagte Waldemar noch nicht einmal zu träumen. Dennoch …, so etwas unglaublich Glamouröses soll es ja tatsächlich geben!


  Der Montag zeigte sich schon nicht mehr von seiner besten Seite. Es war regnerisch und ungemütlich, aber nicht unbedingt kalt!


  »Was soll’s«, tröstete sich unser Freund, der durch seinen Sinneswandel an Sympathie gewann.


  Wie immer war dieser rechtzeitig auf den Beinen. Das Wetter störte ihn nicht weiter, da sein Tag arbeitsmäßig ausgelastet war. Was ihm aber total missfiel, war die Tatsache, dass er seinen Intimfeind, Pascal Clausen, aufsuchen musste. Dieser aufdringliche, unsympathische Typ, mit gestylter Frisur und Sonnenbrille, im Designer- Outfit, hatte wieder einmal Wein bestellt.


  Bewusst plante Waldemar die Auslieferung als letzte Amtshandlung, um anschließend so schnell wie möglich Feierabend machen zu können. Seine Mäusefänger, auf die er sich allabendlich bannig freute, würden dann sicherlich dazu beitragen, die Visage dieses Widerlings schnellstens in Vergessenheit geraten zu lassen.


  Irgendwie beschlich den Lieferanten an diesem frühen Abend ein mulmiges Gefühl, und das nicht zu Unrecht! Als er bei Clausen klingelte, kam dieser Mensch wie ein schwankendes Boot zur Haustür gewankt. Unumwunden riss der leicht Angetrunkene die Tür weit auf und pöbelte sofort los: »Wo bleiben Sie denn heute? Soll ich etwa verdursten?« – und ehe Waldemar sich versah, griff der Pöbelnde ihn blitzschnell in seinen Hosenbund und zog ihn in die Wohnung.


  Scheurich packte das blanke Entsetzen. Das Päckchen und der Scanner in seinen Händen hinderten ihn daran, sich kurzerhand zur Wehr setzen zu können.


  »Was soll das werden, wenn das fertig ist, Meister? Lassen Sie gefälligst ihre dreckigen Pfoten von mir «, Sie Scheusal«, schrie Waldemar aufgebracht, und versuchte hierdurch sich diesen Kerl vom Leibe zu halten.


  »Halte einfach deine süße Schnauze und laber nicht dumm rum«, war die knappe Antwort.


  Dann folgte ziemlich sachlich die Feststellung: »Du bist ein ausgesprochen gut gebautes, ansehnliches Mannsbild. Ich habe mich schlau gemacht und weiß daher, dass du volljährig bist.


  An minderjährigen Jungs, würde ich mich niemals vergreifen, da habe ich meine Prinzipien. Nichtsdestotrotz, etwas Frischfleisch brauche ich dann und wann für mein Ego, damit ich nicht frühzeitig vergreise. Sollte ich allerdings eine schnelle Nummer anstreben, begebe ich mich ins Schwulenlokal. Dort finde ich sofort jemanden, der mit mir auf der gleichen Wellenlänge tickt. Das wird auf Dauer allerdings langweilig. Lieber einen widerspenstigen jungen Burschen, wie du einer bist, zähmen. Das übt großen Reiz auf mich aus. Du wirst sehen, in kürzester Zeit habe ich dir den Verstand weggevögelt, und wenn dir dann danach ist, darfst du auch gerne einmal meine Pimmelgarage testen, auch wenn das gute Stück vom Alter her nicht mehr so komfortabel ist.


  Aber schlüpfrig dürfte sie dennoch sein. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie jemals einen Penis, ohne das dieser nicht zufrieden in sich zusammenfiel, wieder frei gab. Sei ehrlich, junger Freund, das klingt doch viel versprechend, oder etwa nicht?«


  Der geile Bock entfernte seine manikürten Hände aus dem Hosenbund und versuchte den Reißverschluss vom Hosenstall seines Gegenübers zu öffnen. Nun wurde es Waldemar zu bunt. Kurzerhand ließ er den Weinkarton durch seine Hände gleiten. Ein dumpfer Aufprall ließ vermuten, dass nicht alle Flaschen überlebt haben dürften. Das war ihm nun auch völlig wurscht. Denn sowie es aussah, wollte Clausen ihm wirklich zu Kleid.


  Jetzt hätte dir ein großer Hund zu Gesicht gestanden, Waldemar Scheurich. Das Tier hätte im Notfall verhindert, dass du überhaupt in dieser Behausung gelandet wärest, ärgerte sich der Bedrängte, und war am Überlegen, wo er seinen Scanner ließ, damit dieser nicht zu Bruch ging. So ein Gerät sei schließlich nicht ganz billig. Kurzerhand schob er seinen Datenträger in den Ärmel seiner Trainingsjacke, denn die verfügte über ein anliegendes Gummibündchen, dass das Rausgleiten verhinderte. Nun hatte er die Hände frei, um sich zur Wehr zu setzen. Blitzartig umklammerte Waldemar die Handgelenke seines Gegenübers und drückte diese derart fest zusammen, sodass der Sausack seine Wichsgriffel mit schmerzverzerrtem Gesicht vom Reißverschluss lockerte.


  »Ist ja gut, hast gewonnen, du Schisser. Nun lass schon los!«


  Daraufhin gab Waldemar Clausens Hände wieder frei, was sich als riesige Dummheit seinerseits herausstellen sollte.


  Kaum hatte der Angefallene den Griff gelockert, schnellten die Arme des sich Aufdrängendem nach vorne und umschlangen im Würgegriff dessen Körper derartig fest, dass dieser nach Luft japste.


  »So, du feige Ratte, nun höre mir mal gut zu. Ob du nun willst, oder nicht, jetzt du bist dran. Wenn Pascal sich etwas vornimmt, dann zieht er es auch durch. Das war in meinem bisherigen Leben immer so, und wird auch so bleiben! Also spiele nicht weiterhin die keusche Jungfrau, sondern lasse dich einfach fallen und folge meinen Spielregeln. Du darfst mich selbstverständlich duzen. Wie dir bekannt sein dürfte, ich bin Pascal. Mit dem vertrautem ›Du‹, vögelt es sich leichter.«


  Waldemar versuchte zu schlucken, leider ließ es die feste Umklammerung nicht zu. Kraft besaß dieser Mensch, das musste er unumwunden eingestehen. Trotzdem er sich in der unangenehmen Lage befand, kaum atmen zu können, arbeite sein Gehirn auf Hochtouren, wie er ungeschoren davon kommen konnte. Außerdem erinnerte ihn die jetzige Situation an seine damalige Vergewaltigung, die bis dato immer mehr in seinem Kopf verblasste. Allerdings gab es zu Damals einen gravierenden Unterschied … Damals bestand nicht die geringste Chance, sich zu wehren! Da stand er einem halben Dutzend durchgeknallter Jugendlicher gegenüber, die sich seines Körpers bemächtigten.


  Wenn man es richtig nimmt, hat Scheurich schon eine Menge durchmachen müssen. Nun stand er erneut vor einem großen Problem. Er musste versuchen, seinen Arsch vor dem Übergriff zu retten, so wie er es sich bislang immer schwor.


  Mann gegen Mann, dieses sollte ihm wohl noch gelingen. Oder etwa nicht?


  »Redest du immer so vulgär daher, Pascal«, erkundigte sich Scheurich spitzfindig, um den liebestollen Perversling etwas aus dem Konzept zu bringen.


  Schnippisch, mit selbstgefälliger Miene, sprudelte es aus Clausen heraus: »Was heißt hier vulgär? Ich rede, wie mir es passt, ansonsten wäre ich wohl genauso unreif wie du Schlaumeier. Nun lass uns endlich zur Sache kommen, bevor sich bei mir nichts mehr regt.« Mit diesen Worten drückte Pascal Waldemar mit aller Kraft gegen die Wand, lockerte die Arme vom Rumpf packte an dessen Schulter und drehte ihn mit dem Gesicht zur Wand, an der sich eine Vorrichtung befand, sodass er ein Opfer an dieser fixieren konnte. Dabei handelte es sich um einen Gurt, der einmal über die Schultern und zum anderen fest über die Waden geschnürt wurde, sodass für Waldemar keine Möglichkeit zur Gegenwehr bestand. Und nun?, kreiste es angsterfüllt in seinem Hirn. Was machen?


  »Sei doch nicht blöd, Alter. Kneifen, kneifen, kneifen. Mit aller auf Macht kneifen! Fordere deinen Schließmuskel dazu auf, er möge sich keinen Millimeter weit öffnen, so könntest du deinen Hintern vor diesen Übergriff retten«, signalisierte ihm seine Hirnanhangsdrüse.


  Clausen entledigte sich seines Beinkleides, eine Unterhose trug er erst gar nicht, um seinem Glied die Vorfreude nicht zu nehmen, denn das zappelte bereits mächtig vor Erregung.


  Ganz anders als bei Waldemar, bei dem hatte sich alles klein gemacht, kleiner ging es wohl kaum.


  Nachdem Pascal dessen Hose, selbstverständlich auch Unterhose, dem Jungen bis an die Wadenfessel heruntergestreift hatte, versuchte er, sich an diesem zu vergehen. So sehr er sich auch bemühte in dessen Hintern einzudringen, es wollte einfach nicht klappen. Er konnte machen was er wollte. Selbst als er versuche, mit beiden Händen die Arschbacken auseinander zu halten, schaffte er es nicht, denn Waldemar hatte seinen Schließmuskel völlig unter Kontrolle, als sei dieser mit Alleskleber verschlossen worden. Lange allerdings würde Scheurich es nicht mehr durchstehen können. Er schwitzte Blut und Wasser, vor lauter Anstrengung, aber auch teils vor Angst, es könnte dem Vergewaltiger dennoch gelingen in ihn einzudringen.


  Entwarnung!


  Letztendlich kapitulierte vor lauter Frust, Clausens Schwanz. Sein Glied wurde immer schlaffer, denn es fühlte sich im wahrsten Sinne des Wortes verarscht!


  Wutentbrannt sah der Gelackmeierte auf seine in sich zusammengefallene Männlichkeit und schnarchte diese an: » Pfui, Teufel, mich derartig im Stich zu lassen, so etwas ist einfach hundsgemein.« Mit zittrigen Händen löste er die Fesseln, sodass der Bedrängte sich umdrehen, und gerade eben noch einen Blick auf Clausen seinen Mors werfen konnte. Stocksauer war dieser dabei, sein Beinkleid über das entblößte Hinterteil zu ziehen.


  Waldemar Scheurich wurde leichenblass. Was er gerade eben sah, ließ ihm erneut den Atem stocken. Das konnte kein Zufall sein. Auf Pascals rechten Pobacke befand sich fast das gleiche herzförmige Muttermal, das Waldemar seit seiner Geburt eben an der selben Stelle aufzuweisen hatte. Wie konnte das angehen?


  Heftig angefressen unterbrach der in ein Stimmungsloch gefallene Versager Waldemars Gedankengänge.


  »Hat wohl nicht sollen sein. War eben ein Satz mit X, nämlich nix ! Scheint dich wohl auch noch zu freuen, du Milchbubi, als etwas anderes kann man dich kaum bezeichnen. Hätte lieber gleich die Finger von dir lassen sollen – in jeglicher Hinsicht!


  Du Jammerlappen musst noch gewaltig dazulernen. Ich kann dir versichern, wahre Liebe gibt es nur unter Männern. Wohl noch nie etwas davon gehört? Darüber solltest du einmal ernsthaft nachdenken, und dich dann wieder bei mir melden. Eines darfst du mir glauben, ich bin nicht nachtragend!«


  In der Tat, es gefiel Scheurich, wie maßlos sein Peiniger sich ärgerte. Mit selbstgefälliger Miene schloss er – nachdem auch er seine Hosen hochgezogen hatte – den Reißverschluss. Daraufhin zielte er mit siegesbewusstem Lächeln auf Clausen mehrere Giftpfeile ab. Dabei zischte er, wie eine bedrohte Schlange, »ich werde darüber nachdenken, Süßer!«


  Woher der Junge in diesem Moment die Kraft nahm, so cool zu reagieren, das wusste er selber nicht. Das war ihm auch egal, denn er wurde das Bild vor Augen nicht los: Dieses besagte Muttermal!


  »Dann werde ich mich vorerst einmal aus dem Staub machen, Clausen Sie Sausack! Ich gehe davon aus, dass der entstandene Schaden voll zu Ihren Lasten geht?«, stellte der Gehende wie selbstverständlich fest, als er über die zerdepperte Weinlieferung stieg, um die Haustür zu erreichen.


  »Quatsch nicht so blöd …, und verschwinde endlich. Das versteht sich von allein, du Hurensohn!«


  Die Verunglimpfung, Hurensohn, und auch die schofelige Art, sich ihn zu Willen machen zu wollen, die sollte Pascal Clausen noch bitter bereuen. Noch konnte er nicht ahnen, was demnächst für Unbill über ihn hereinbrechen würde. Im Nachhinein würde der Mann es bestimmt nicht wagen, ein zweites Mal so zu handeln, wie gerade geschehen. Hätte er auch nur die leiseste Ahnung, was noch alles auf ihn zukam – und dieses wegen eines Muttermals, welches Scheurich keine Ruhe mehr ließ – er hätte den Jungen nicht angefasst. Für Reue war es nun zu spät. Er würde ernsthaft leiden müssen, und das völlig zu Recht. Auch wenn man anders gepolt ist, so ist das noch lange kein Freibrief dafür, ungefragt, und ohne Erlaubnis einen Menschen zum Sex nötigen zu wollen.


  Auch zwischen Lesben und Schwulen gilt die Regelung: »Nur im gegenseitigen Einvernehmen. Ansonsten handelt es sich um eine Straftat, die vom Gesetz her schlichtweg als Vergewaltigung geahndet wird!


  Für Scheurich war das momentan reine Nebensache. Immer wieder geisterte besagtes Muttermal in seinem Kopf umher. Der Mann war nicht mehr dazu in der Lage, klar zu denken, denn das konnte kein Zufall sein!


  Wenn dem so wäre, was er da hinein interpretierte, dann dürfte er ein geborener Clausen sein. Waldemar wollte Gewissheit? Ja, die wollte er…, ums verrecken!


  Zumal er kürzlich von seinen Eltern erfuhr, dass er ein sogenanntes Findelkind sei.


  Leider konnte er nun schlecht losgehen, klingeln und fragen, »sag mal, Pascal, bist du etwa mein Vater?«


  Nein, so ging es nicht!


  Clausen würde sich totlachen, und das zu Recht. Er musste anders vorgehen, ganz anders!


  Scheurich zermarterte sich sein Hirn. Nun war es wirklich an der Zeit, Heiner aufzusuchen. Sein Freund könnte ihm sicherlich behilflich sein. Der einzige, sichere Weg herauszufinden, ob seine Vermutung zutraf war: eine DNA- Analyse. Allerdings musste er im Vorwege alles genauestens durchdenken, damit er Heiner unverfänglich klarlegen konnte, weshalb er nicht offiziell handeln könne. Das würde schon klappen. Darüber machte er sich weniger Sorgen. Ihm würde schon etwas Passendes dazu einfallen. Er war der festen Überzeugung: Not macht erfinderisch.


  An Genspuren sollte es nicht liegen, die besaß der Dienstleister von Clausen massenhaft.


  In der folgenden Nacht schlief Waldemar sehr, sehr unruhig. Immer wieder tauchte dieses Muttermal auf. Diese Tatsache brachte ihn fast um den Verstand – verhalf ihm aber dennoch dabei, böse, böse Gedanken zu schmieden!


  Clausen ließ sich vorläufig nicht mehr von Scheurich beliefern. Der Sausack schien echt ein schlechtes Gewissen zu haben, sofern er denn eines besaß. Waldemar brauchte genau drei Tage, bis sein Konzept ausgereift war. Danach stand seiner Meinung nach nichts mehr im Wege, mit seinem langjährigen Freund in Kontakt zu treten. Vordergründig war: Heiner dazu zu überreden, dass er für ihn besagte DNA-Analyse machen ließ. Wie er das bewerkstelligte sei allein dessen Sache. Immerhin hatte Heiner als Oberpfleger eine Position inne, in der er sicherlich, wenn auch über Umwege, zum gewünschten Ziel gelangen würde. Wenn es gar nicht anders ging, würde Waldemar auch gerne ein paar Euro, für eine gewisse Gegenleistung, abdrücken. Eine Hand wäscht die andere, und Geld stinkt nicht!


  Damit Scheurich nicht vergebens vor der Tür seines Freundes stand, meldete er sich vorsorglich telefonisch an. Der Pfleger war platt. Mit einem Anruf seines ehemaligen WG-Bewohners hatte er am allerwenigsten gerechnet, deshalb schrie er förmlich in die Muschel. Heiner besaß noch so ein richtiges altmodisches Telefon, an dem er sehr hing. »Waldemar, du? Sag bloß du lebst noch, altes Haus? Das glaube jetzt wohl nicht!«


  Scheurich hielt sein Handy einen halben Meter vom Ohr entfernt, um die Lautstärke etwas abzumildern. Trotzdem zog ein lausbübisches Strahlen über sein immer noch jungenhaftes Gesicht, als er antwortete: »Genau, Alter, ich bin es. Wie geht es dir?«


  »Ich verstehe dich so schlecht, Waldemar. Sprich bitte etwas lauter«, schall es durch den Äther retour, und man meinte, dass es die halbe Welt hörte.


  Scheurich reagierte daraufhin. Er nahm sein elektronisches Wunderding wieder etwas näher an sein Ohr und bat: »Schrei bitte nicht so Heiner. Ich bin nicht taub …, könnte es aber bei deiner Lautstärke, die du an den Tag legst, werden!«


  »Entschuldige bitte, mein Freund. Darüber habe ich nicht weiter nachgedacht. Das lag an der überschwänglichen Freude, von dir zu hören«, plätscherte es nun im moderaten Ton durch die Leitung. Daraufhin trug Waldemar sein Anliegen vor. Er erkundigte sich, wann es passen würde, dass er vorbeikäme. Hocherfreut erhielt er als Antwort, »wenn du magst, und Zeit hast, gleich! Ich freue mich darauf, mit dir mal wieder so richtig einen auszuquatschen. Ich stelle derweil schon mal Bier kalt. Bis gleich, mein Freund.«


  »Okay, Heiner, ich mache mich auf die Socken. Was hältst du davon, wenn ich für jeden von uns einen halben Hahn aus dem Futterstübchen mitbringe? Die grillen die Hähnchen immer noch am krossesten, und auch von der Gewürzmischung her, kann so leicht keiner mithalten!«


  »Mach wie du denkst, Waldemar. Mir soll’s recht sein. Hauptsache du bist bald hier, ich kann es kaum erwarten.«


  Scheurich überschlug sich beinahe, als er rief: »Ich bin schon unterwegs« – wobei er sein Handy, in Windeseile, in seiner Bruttasche verstaute. Mohr und Kitty verkrochen sich vorsorglich in ihre Sofaecken. Die Tierchen ahnten: Streicheleinheiten fallen für den Rest des Tages flach, der Alte hat Besseres vor, und Fisch wird es sicherlich auch nicht geben.


  Die Kätzchen lagen mit ihrer Annahme goldrichtig. Waldemar war kaum aus der Tür, fingen sie an, »Arschloch hoch Amerika« , zu spielen. Die Stubentiger fühlten sich in den Dschungel versetzt. Die Gardinen wurden einmal mehr als Lianen missbraucht. An denen hangelten sie sich schwingenderweise von Fenster zu Fenster, um dann wieder auf dem Sofa zu landen. Auf das Spielchen »Katzenklappe« hatten die zwei vorerst keinen Bock mehr, hinterher brummte ihnen immer zu sehr der Schädel. Dafür entdeckten sie aber etwas völlig Neues, nämlich: U-Boot fahren! Und das ging so … Rein das Köpfchen in Waldemars Hauslatsche. Danach ging die Post ab. Das sah nicht nur witzig aus, sondern war es auch!


  Da ihre Köpfchen, einschließlich der Vorderpfoten im Latschen verschwanden, schaute nur noch ihr Hinterteil, mit dem Schwänzchen hervor. Dieses übernahm die Steuerung. Ihre Hinterläufe sorgten dafür, dass Fahrt aufgenommen wurde. So begaben sie sich auf eine Reise ins Ungewisse, die eine Koalition nicht ausschloss, da ihre sensiblen Barthaare, ihr Tastorgan, mit in der Versenkung verschwunden waren. Wegen der Dunkelheit, die sie dabei zwangsläufig umgab, verloren sie alsbald die Orientierung und landeten sonstwo. Kam Waldemar nach hause, wunderte er sich, warum er seine Hausschuhe, die er ordnungsgemäß vor dem Fernsehsessel geparkt hatte, erst einmal suchen musste – wie zu Ostern die versteckten Eier!


  Eine Erklärung fand er dafür nicht. Was soll’s, auch Katzen haben Geheimnisse!


  Während Mohr und Kitty in der sturmfreien Bude ausgiebig tobten, suchte Waldemar, gut gelaunt, das Futterstübchen auf. Die farblose Bedienung, Elvira, war hocherfreut, ihren Gast nach so langer Zeit wiederzusehen. Entsprechend fiel die Begrüßung aus: »Dass es Sie noch gibt, Herr Scheurich …? Ich nahm an, Sie seien in einen anderen Ort gezogen. Gut sehen Sie aus …! Richtig erholt, wenn ich das einmal sagen darf.«


  »Sie dürfen, Elvira, Sie dürfen! Aber seien Sie doch so nett und packen mir auf die Schnelle zwei Brathähnchen zum Mitnehmen ein, da ich es verdammt eilig habe.«


  »Schade«, seufzte die Frau. »Ich hatte so gehofft, mal wieder mit einem vernünftigen Mannsbild reden zu können … Wissen Sie was?« Elvira sah sich um, und flüsterte im Brustton der Überzeugung:


  »Hier laufen eigentlich nur Hornochsen rum, wenn ich das mal erwähnen darf, und noch etwas: Ottokar ist inzwischen in festen Händen, der wird Sie vorerst bestimmt nicht wieder belästigen. Der Mann ist sowas von verliebt, Sie ahnen es nicht! Ab und an schaut er mit seinem Lover auf ein Käffchen vorbei, daher weiß ich das. Nur glauben Sie mir, Herr Scheurich, hässlicher kann ein Mensch kaum sein. Da haben sich zwei gesucht und gefunden, denn auch Ottokar ist beileibe keine Schönheit.« Nach dieser nicht von der Hand zu weisenden Tatsache reichte Elvira die verpackten Flattermänner über den Tresen, gab dem Kunden sein Wechselgeld zurück, und bemerkte abschließend: »Lassen Sie sich bald mal wieder sehen«, danach wandte sie sich beflissen einem Kunden zu, der gerade rein kam.


  Spontan hielt Waldemar auch am Blumenatelier. Er hatte Glück. Sein Röschen, die properen Kameraden wie eh und je aufreizend verpackt, war gerade dabei, einen Brautstrauß zu binden. Als sie Waldemar erblickte, legte sie diesen beiseite, und kam hocherfreut herbeigeeilt, um sich nach seinen Wünschen zu erkundigen. Schmeichelnd bekam sie zu hören: »Wenn ich Sie, und Ihre leuchtenden Augen erblicke, liebe Frau Rose, bin ich wunschlos glücklich!«


  Die Frau wurde leicht verlegen. Sie fragte nochmals nach, was es denn sein dürfe. Dabei wechselte ihre Gesichtsfarbe ungewollt, von einem Blassrosa auf ein kräftiges Rot.


  »Wenn Sie mich schon so nett fragen, ich hätte gerne etwas für einen Junggesellen. Der Gute hat vor geraumer Zeit sein eigenes Nest bezogen. Soweit mir bekannt ist, hat mein Bekannter leider keinen grünen Daumen und auch wenig Zeit, um eine gewissenhafte Pflanzenpflege betreiben zu können. Deshalb sollte es etwas sein, was sich quasi alleine ums Überleben kümmert. Gibt es so was überhaupt?«


  »Natürlich gibt es so etwas«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Überlegen Sie doch mal, junger Mann … Na, klingelt es jetzt in ihrem Hirn?«, hinterfragte ihn die Floristin belustig, und fügte aufklärend hinzu: »Denken Sie mal an die Wüste, dann stoßen Sie sofort auf einige dieser pflanzlichen Überlebenskünstler!«


  »Ich bin vielleicht ein Depp«, gab Scheurich unumwunden zu und klatschte sich mit der flachen Hand gegen seine Denkerstirn. Irgendwie missfiel es ihm, dass er so hilflos war und nicht von selbst darauf kam, auch einen Kaktus verschenken zu können. Sich heimlich eins feixend, ließ Frau Rose den Käufer nicht weiter auflaufen, sondern unkte vergnügt: »Machen sie sich nichts draus, nicht jeder ist allwissend, mein Lieber!«


  Sagte die Blumenfee gerade mein Lieber?, durchzuckte es Scheurich und er folgerte daraus: »Was sich neckt, das liebt sich«, so versuchte es ihm seine Adoptivmutter, als er sich noch in der Pubertät befand, klar zu legen. Ob da vielleicht etwas dran war?


  »Kommen Sie, ich zeige Ihnen mal einige Prachtexemplare«, ertönte es neben seinem rechten Ohr, und brachte ihn auf den Boden der Tatsachen zurück.


  »Aber gerne doch. Ich folge Ihnen, wenn es sein muss, bis Klein-China«, sülzte der heimlich Verliebte, und machte Anstalten, Frau Rose zu folgen.


  Während Waldemar im Imbiss noch auf Schnelligkeit bedacht war, da Heiner bereits wartete, nahm er sich momentan alle Zeit der Welt, nur um seinem Röschen nahe sein zu können.


  »Schauen Sie hier, Herr Scheurich, das ist der berühmte Schwiegermutterthron!«


  Mit diesen Worten deute sie auf einen riesengroßen, runden Kaktus, der gut und gerne einen Durchmesser von einem halben Meter aufwies und dessen Stachelkleid beinahe ein wenig bedrohlich wirkte.


  »Wenn ich Ihnen allerdings einen Rat geben darf«, setzte die freundliche Verkäuferin ihre Ausführungen fort, »wählen Sie lieber ein Ohrenexemplar, dieses wirkt aus meiner Sicht origineller. Mit etwas Fantasie kann man eine Menge Figuren dort hineininterpretieren. Wenn man will, entdeckt man an dieser Pflanze jeden Tag etwas Neues – und sollte sie einmal die Ohren hängen lassen, richtet sie sich nach knapper Wassergabe sofort wieder auf.«


  Waldemars Blick blieb an einer großen, sich im Laden befindlichen Bahnhofsuhr haften, und bekam einen gewaltigen Schreck. Er hatte sich eindeutig verquatscht. Umgebürstet sah er Frau Rose an, zeigte mit der rechten Hand auf ein stacheliges, fleischiges Ohrengewächs, und erklärte ihr: »Wissen Sie was, meine Liebe, den da nehme ich! Aber bitte gut einpacken, damit ich das Gestrüpp heil anliefern kann.«


  Die Floristin musste nun doch lachen. Den Ausdruck Gestrüpp, hatte noch keiner ihrer Kunden gebraucht, geschweige denn bei so einem exotischen Gewächs. Nur zu gerne kam sie Waldemars Wunsch nach und übergab ihm die Pflanze, selbstverständlich mehrfach eingewickelt – ein zugegeben ungewöhnliches Mitbringsel!


  Was Heiner wohl dazu sagen würde, so einfallslos beschenkt zu werden?


  Wäre dem Mann nicht vielleicht eine Kiste Bier eher willkommen? Man würde sehen. Die Hähnchen jedenfalls waren in der Zwischenzeit kalt geworden, und die so von Scheurich hochgelobte, krosse Haut labbrig.


  Und wen traf die Schuld? Ganz einfach … »Amor«, den Vorboten der Liebe!


  Heiner lief unruhig am Küchenfenster auf und ab, um seinen Freund, der seiner Meinung nach längst hätte da sein müssen, herbeizusehnen. Es ist doch nicht etwa etwas passiert? An sein Handy ging er auch nicht, auf dem sabbelte sich nur die Mailbox in Rage, als sei sie überdreht.


  »Waldemar, wo steckst du nur?«, fragte sich zu Recht der Oberpfleger. Just in diesem Augenblick kam der Herbeigesehnte mit Billy um die Ecke gebraust. Mit quietschenden Reifen brachte Scheurich sein Auto in einer Parklücke zum Stillstand, sodass sich einige Passanten verwundert umsahen, weil sie keinen dumpfen Aufprall vernahmen, den sie erwartet hatten. Kopfschüttelnd und völlig unzufrieden, das sah man deren Gesichtern an, setzten sie ihren Weg fort. Heiner riss indes das Fenster auf, und brüllte nach draußen: »Huhu, hallo, Waldemar, hier findest du mich!«, dabei gestikulierte er wie wild mit beiden Armen, um seinem ehemaligen WG-Nachbarn den richtigen Hauseingang zu zeigen.


  »Schon gut, altes Haus, ich werde dich schon aufspüren, schließlich bin ich nicht blind, und lesen kann ich auch.«


  »War doch nicht so gemeint, mein Freud, oder bist du etwa immer noch die gleiche Mimose wie früher, und legst jedes Wort auf die Waagschale?«


  Sofort ging Scheurich in sich. Er überlegte, dass Heiner wohl Recht habe, und er sich am Riemen reißen müsse, wenn er das, was er beabsichtigte, mit Hilfe seines Freundes in die Tat umzusetzen gedachte. Deshalb antwortete er versöhnlich: »Beileibe nicht, Heiner… Wie kommst du überhaupt darauf? War blöd von mir, mich so hohl auszudrücken.«


  Beide Hände voll bepackt stand der ins Fettnäpfchen getretene, verspätete Besucher reumütig vor seinem Gastgeber und zog ganz bewusst einen Flunsch, um Abbitte zu leisten. Seine ausdrucksstarke Mimik ließ das Gewesene dann auch sofort in Vergessenheit geraten!


  »Nun komm schon rein«, bat Heiner freundlich seinen Besucher, und machte eine einladende Handbewegung. »Tritt näher, du treulose Tomate. Sicherlich wirst du mir gleich offenbaren, was ich für dich tun kann. Du hast ein ganz bestimmtes Anliegen. Das sehe ich dir an, und sagt mir mein siebter Sinn. Aus lauter Verlangen nach mir kommst du sicherlich nicht; und auch nicht, um meine dumme Schnauze einmal wiedersehen zu wollen, dafür kenne ich dich leider zu gut. Nein, nein, alter Freund, das wird andere Gründe haben wie schon zu damaligen Zeiten, in der WG.«


  Dann frotzelte der Kumpel auch noch: »Wenn klein Waldi Kummer hatte, tröstete Onkel Heiner ihn! Wurde er gar von Sorgen geplagt, stand er ihm mit Rat und Tat zur Seite. Dein Heinerle war immer für dich da. So war das doch, oder? Ich bin mal gespannt, um was es heute gehen wird?«


  Erleichtert darüber, dass sein Gegenüber bereits etwas ahnte, dass er einmal mehr dessen Hilfe benötigte, schaute er seinem väterlichen Freund offen in die Augen, und bestätigte dessen Vermutung.


  Nachdem Waldemar seinen Mantel an die Garderobe gehängt hatte, befreite er sich von seinem Ballast, enthüllte den Kaktus und übergab diesen gönnerhaft an Heiner. Es blieb nicht aus, dass der Beschenkte ziemlich verdattert dreinschaute. Der wollte nun wissen, wie er in Gottes Namen auf so eine absurde Idee käme, ihn mit einem Kaktus zu beglücken.


  »Dieses, mein Lieber, will ich dir gerne beantworten«, Scheurich legte ihm die Vorzüge, die so ein Gewächs mit sich bringt, in allen Einzelheiten dar, wie im Blumenladen mit der Verkäuferin bereits durchgekaut. Daraufhin war selbst Heiner beeindruckt, und sah dieses Präsent nicht mehr als Anspielung an. Nun folgte eine kurze, aber dennoch versöhnende Begrüßungsumarmung, und die beiden begaben sich ins Wohnzimmer, um zum gemütlichen Teil überzugehen, der einige Stunden andauern sollte. Die meiste Zeit schluckte dabei eine geführte Diskussion, über die anstehende DAN- Analyse, worüber die Freunde lange berieten.


  Heiner hatte an alles gedacht. Der Tisch war eingedeckt und wie Waldemar eingestehen musste, sogar recht nett. Die Hähnchen wurden in der Mikrowelle kurz warm gemacht und dazu ein Baguette aufgebacken. Ein paar frische Tomaten, sowie Salatgurke, rundeten die Mahlzeit ab. Gesättigt trugen beide schnell das Geschirr in die Küche, setzen sich anschließend in bequeme Sessel und genossen ein Bier. Waldemar musste sich mit dem Trinken etwas zurückhalten, selbst wenn es ihm schwer fiel. Das störte aber weiter nicht. Der Autofahrer war auch so im Fahrwasser. Der Gute redete ohne Punkt und Komma. Es lag einfach zu viel an, was er sich von der Seele reden musste. Erst ganz allmählich schwenkte er um, und kam zur Sache. Vorsichtig trug er sein Anliegen vor.


  Scheurich wusste, es galt gefühlvoll zu Werke gehen. Durch dieses Vorgehen würde er am ehesten an sein Ziel gelangen. Da auch Heiner nie erfuhr, dass Waldemar ein Findelkind war, war es relativ einfach seinen Freund zu erläutern, weshalb er einen DNA-Abgleich benötigte.


  »Weißt du, Heiner, vor kurzem war ich wieder einmal zu Besuch bei meinen lieben Eltern. Es war sehr schön. Wir haben uns über Gott und die Welt unterhalten. Ein dummer Spruch seitens meiner Mutter ließ irgendwie in mir ein Gefühl aufkeimen, dass Franz Scheurich nicht mein leiblicher Vater ist. Um weder meiner Mutter noch meinem Vater zu Nahe treten zu wollen, möchte ich den Test einzig und allein für mich machen lassen wollen, damit ich Gewissheit bekomme, woran ich bin. Mir ist klar, dass ich meinen Wusch nicht alleine realisieren kann.


  Darum habe ich mir folgendes überlegt: Du, mein Lieber, verfügst über jede Menge berufliche Verbindungen. Darum könntest du doch einfach einmal vorpreschen und im Labor deinen unvergleichbaren Charme versprühen, sodass eine nette Assistentin eventuell ein Auge auf dich wirft. Eine zwanglose Einladung in ein vornehmes Restaurant, zum Abendessen, ginge selbstverständlich zu meinen Lasten. So ganz nebenbei erläuterst du dem Engel dann, dass er dir einen Gefallen tun könne, und meine Gene, mit denen meines Vaters vergleicht. Das müsstest du Charmeur doch hinbekommen.«


  Versonnen machte Scheurich eine kleine Pause, um dann nachdenklich hinzuzufügen: »Vermutlich habe ich mich auch nur in etwas hineingesteigert, und das Ganze erweist sich als Irrtum. Das wäre natürlich optimal. Ich meinerseits hätte meinen Seelenfrieden und keinem meiner Eltern weh getan. Ich hoffe du verstehst mich ein wenig und versuchst, deine Beziehungen spielen zu lassen. Ich zumindest schweige wie ein Grab. Niemand wird von mir je erfahren, was wie gelaufen ist, das schwöre ich bei meinem Augenlicht.«


  Heiner hatte ganz ruhig zugehört. Sein Hirn arbeitete auf Hochtouren. Wohl war ihm bei dieser Geschichte nicht. Waldemar, war er sich sicher, der würde schweigen!


  Nur was war mit der Laborantin? Nein, so ging es nicht! Wenn schon müsste er das Ding ganz alleine drehen und dafür geradestehen, wenn er bei seinem unerlaubten Tun erwischt werden würde.


  Widerstrebend wandte er sich an Waldemar und versprach diesem, wenn auch schweren Herzens, er würde versuchen, alles in seiner Macht stehende zu unternehmen, damit er keinen tiefenpsychologischen Schaden erleide.


  So handeln eben nur echte Freunde. Man musste zugeben, das Ganze hatte Scheurich geschickt eingefädelt!


  Abschließend nahm Heiner zwei Haare in Verwahrung. Eines stammte von seinem Freund, das andere von Pascal Clausen, welches der Pfleger selbstverständlich für das von Franz Scheurich ansah. Nebenbei erwähnte er knapp: »Erwarte in dieser Angelegenheit bitte nichts Schriftliches von mir. Sollte die Geschichte geklappt haben, rufe ich dich einfach nur an und teile dir das Resultat mit, aus dem du entnehmen wirst, ob du dich geirrt hast, oder deine Annahme sich bestätigt.


  Um ehrlich zu sein, mir persönlich wäre lieber, du irrst dich, und damit ist diese leidliche Geschichte für heute kein Thema mehr.«


  »Ich danke dir schon mal im Vorwege, mein Held. Nach Übereinstimmung hoffe ich inständig, meine innere Ruhe wieder zu finden, damit meine Albträume auf ewig ihre Finger von mir lassen.«


  »Ich bin mir sicher, mein lieber Freund, du wirst des Nachts sehr bald wieder unbekümmert durchschlafen können … Und nun lass uns noch ein wenig über andere Themen plaudern. Meinetwegen über Fußball, auch wenn wir gegensätzlicher Meinung sind, was die einzelnen Vereine anbetrifft. Mein Favorit ist und bleibt der FC Bayern München. Ob du es nun wahrhaben willst oder nicht: diese Klasse-Mannschaft, wird sich erneut den Meistertitel holen!«


  Etwas angefressen zischte Waldemar: »Sag mal, Kumpel, könnte es sein, dass sie dir ins Gehirn geschissen haben?«


  Scheurich konnte den Bayernverein ums Verrecken nicht ausstehen. Er fand die ganze Mischpoke sei arrogant und größenwahnsinnig. Wenn Heiner und er sich in die Wolle bekamen, dann über die Bayern! Allerdings zankten sie niemals ernsthaft, weil das nun wirklich kein Thema war, um dafür eine Freundschaft platzen zu lassen. Deshalb beendeten die zwei diesen netten Nachmittag und Abend, um sich nicht völlig in Rage zu reden. Zur Ruhe gekommen ließ jeder für sich dieses unverhoffte Wiedersehen, in seinen vier Wänden, gedanklich noch einmal Revue passieren. Beide gelangten unabhängig voneinander zu dem Schluss: Das wurde auch langsam Zeit, dass man sich wieder sah und nahm sich vor, nicht wieder solange damit zu warten!


  Es ging nicht an, den anderen nur dann zu behelligen, wenn man nicht weiter wusste, und seinen langjährigen Freund quasi als Notnagel missbrauchte, wie bei Scheurich geschehen. Beide nahmen sich vor, das zu ändern.


  Es vergingen gut vierzehn Tage, als Waldemars Handy wiederholt während seiner Abwesenheit vergeblich klingelte. Immer kam Scheurich zu spät, um den Anruf in Empfang nehmen zu können. Eine entsprechende Nachricht auf seiner Mailbox fand nicht statt, und es stand auch keine Nummer auf seinem Display, sondern nur ein Hinweis: »Anruf in Abwesenheit.«


  Scheurich trug seine Horchkeule bewusst nicht bei sich, während er auslieferte. Aus der Erfahrung heraus war ihm bestens bekannt: Immer wenn er mit einem Kunden gerade etwas Wesentliches zu besprechen hatte, klingelte dieses technische Wunderwerk in seiner Hosentasche und störte den Ablauf!


  Wie sich wiederholt herausstellte, handelte es sich bei diesen störenden Anrufen meistens um irgendwelchen Schwachsinn, belangloses Zeug, oder Werbeanrufe. Erreichte ein Kunde ihn nicht, und dieser hatte etwas Wichtiges auf dem Herzen, sprach er auf die Mailbox. Konnte Scheurich den Anrufer ausmachen, rief er selbstverständlich sofort zurück.


  Irgendwie beschlich Waldemar nach diversen nicht entgegengenommenen Anrufen das Gefühl, es könnte Heiner gewesen sein. Dessen antikes Kommunikationsgerät hinterließ leider keine Rufnummer, und dem Anrufbeantworter wurde wohl deshalb nichts anvertraut, damit das Gesprochene nicht doch etwa in fremde Ohren gelangte. Unruhig geworden versuchte Waldemar nun seinerseits mit seinem Freund in Verbindung zu treten, erreichte diesen aber ebenfalls nicht sofort. Der Gute dürfte Dienst gehabt haben, und dabei wäre eine Störung sehr unpassend. Letztlich ging es hier nicht um Menschenleben, sondern nur um eine Information, die Waldemar gedachte abzurufen!


  Also musste er sich vorerst weiterhin in Geduld üben, ob ja oder nein, doch das sollte nicht mehr lange dauern!


  Gleich am anderen Morgen, die meisten Menschen würden die Anrufzeit als mitten in der Nacht bezeichnen, Heiner hatte grade seine Nachschicht beendet, meldete er sich spontan erneut bei Waldemar. Er wollte, bevor er ins Bett ging reinen Tisch machen, um sich danach eine verdiente Mütze voll Schlaf zu gönnen. Viel würde es eh nicht werden, da er über Tag nicht so gut pofen konnte.


  Als es am anderen Ende der Stadt in aller herrgottsfrühe klingelte, eilte ein Frühaufsteher putzmunter in sein Schlafgemach. Dort hatte der Angerufene sein Handy noch auf dem Nachttisch liegen. Da es mehr wie zeitig war, erkundigte der sich nur einsilbig und fragte: »Wer da?«


  »Na wer schon, alte Trantüte? Von wem erwartest du denn zu so früher Sunde einen Anruf?


  Etwa von deiner Blumenfee? Ich glaube nicht, dass die Dame auf die Idee käme, dir einen recht schönen, guten Morgen zu wünschen, so wie ich es gerade mache«, scherzte Heiner und lachte. Das Lachen war allerdings recht verhaltend, da ihn die Müdigkeit übermannte. Mit letzter Kraft brachte er sich dazu, folgende Worte noch einigermaßen deutlich in die Muschel zu manövrieren, damit sie den langen Weg durch den Äther schafften, um am anderem Ende, bei Austritt, noch einigermaßen verständlich klangen. Das hörte sich dann folgendermaßen an: »Herzlichen Glückwunsch! Entwarnung!


  Bei dir Quarktasche handelt es sich einwandfrei um einen waschechten Scheurich, alles andere hätte mich denn doch sehr verwundert. Zufrieden, altes Haus…? Anscheinend schnallst du die frohe Botschaft nicht. Ich höre keinen Stein plumpsen, der dir vom Herzen fällt. Wo bleibt dein Freudenschrei? Was ist los? Bist du nicht glücklich, oder verschlägt es dir einfach die Sprache?«


  Nach sekundenlanger Stille quollen endlich ein paar glucksende Töne aus Heiners Telefonhörer:


  »Weder noch, Alter. Entschuldige bitte, aber ich musste erst einmal tief durchatmen, um angemessen reagieren zu können. Danke für deine Mühe. Tut mir echt leid, dass ich deine gute Nachricht so gefühllos aufgenommen habe«, log Scheurich – und schob gleich noch eine Lüge nach.


  »Weißt du, mein Lieber, im Grunde rechnete ich nach unserem ausführlichen Gespräch bereits damit, dass es so sei – und ich meine Frau Mutter fälschlicher Weise verdächtigt habe. Nach dem Motto: Sie hätte sich damals anderweitig vergnügt und ihren Franz, meinen Vater, schamlos betrogen! Sieh es mir einfach nach, Heiner. Auch ein Waldemar Scheurich darf sich einmal irren. Ich verspreche dir: In Zukunft halte ich mich etwas zurück. Ohne triftigen Grund werde ich so leicht niemandem mehr verdächtigen. «


  »Nun mach dir man nicht gleich ins Hemd, Kleiner. Onkel Heiner ist, wenn du ihn brauchst, nach wie vor für dich da. Und nun lass gut sein, dein schlechtes Gewissen hilft dir jetzt auch nicht weiter.


  Das du mich in die Bredouille gebracht hast – was ja Gott sei Dank gut ging – nehme ich dir weiter nicht krumm. Also vergiss es. Schwamm drüber. Ich werde mich jetzt aufs Ohr legen. Dir wünsche ich noch einen stressfreien Arbeitstag. Melde dich bald mal wieder. Gute Nacht!«


  Noch bevor Scheurich seinem Informanten etwas erwidern konnte, hatte dieser die Horchkeule auf die Gabel gelegt, und dadurch das Gespräch unterbrochen. Der Mann schien in der Tat rechtschaffend müde zu sein.


  Waldemar indes, war von dieser Nachricht ganz und gar nicht angetan. Das musste er erst einmal verdauen. Da es sich offensichtlich bei seiner Person um einen Spross von diesem widerlichen Clausen handelte, war für den Sohn mehr wie unangenehm. Wieder einmal mehr plagte ihn sein Gewissen. Wäre er doch bloß nicht so neugierig gewesen. Insgeheim hatte er immer noch gehofft, dass dem nicht so sei, obwohl er selbst nicht daran glaubte. Viel zu sehr ähnelten sich die Muttermale der beiden Männer an besagter gleicher Stelle. Über eines wunderte sich Waldemar dennoch. Warum wurde nicht auch Pascal Clausen stutzig? War er etwa derart voll des süßen Weines, so dass er doppelt sah? Oder war er so erregt, dass er mit Blindheit geschlagen war, vor lauter Geilheit. Und das er nicht zum Zuge kam, dürfte ihm den Rest gegeben haben!


  »Na warte, alter Sausack, du wirst mir noch Rede und Antwort stehen müssen. Glaube mir, auch wenn du mein Erzeuger bist, ungeschoren kommst du mir nicht davon. Notfalls schneide ich dir persönlich das Muttermal aus deinem feisten Arsch!«


  Diese Worte schwafelte Waldemar derart erbost vor sich hin, dass Kitty und Mohr erschrocken durch die Katzenklappe auf den Balkon flüchteten. Da es draußen Flintsteine regnete, traten die Stubentiger sofort den Rückzug an. Was sich einmal mehr als unklug erwies, denn Kitty und Mohr stürmten die Klappe gleichzeitig. Dadurch verkeilten sie sich und blieben stecken. Miauend, als würden sie von einem Hund verfolgt, machten sie auf ihre missliche Lage aufmerksam. Waldemar konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und versuchte Abhilfe zu schaffen. Sein Rettungsversuch erwies sich allerdings als problematisch. Scheurich musste nämlich dafür sorgen, dass eines der Fellbündel zurückgetrieben wurde. Leider war keines der Tierchen bereit, sich freiwillig zurück drängen zu lassen. Wenn er versuchte eine der Katzen mit seiner Hand zurückschieben zu wollen, so war diese stark gefährdet, da das Tierchen diese mit seinen spitzen Zähnchen fauchend auf Abstand hielt. Also musste Scheurich, wie schon so oft, sich seines Stubenbesens bemächtigen und beide Starrköpfe mittels sanfter Gewalt, zum gemeinsamen Rückzug bewegen. Draußen hielt der Katzenvater dann Mohr mit dem Besen solange in Schach, damit Kitty zuerst passieren konnte. Nach dem Motto: Lady first! Buh, das wäre mal wieder geschafft. Vorsorglich frottierte er seine Lieblinge trocken, was die Quertreiber eindeutig genossen, und ihrem Wohltäter, aus lauter Dankbarkeit, ihr berühmtes Katzen-Schnurrkonzert, in den höchsten Tönen zuteil werden ließen. Amüsiert über soviel Lebensfreude, die seine beiden Frechdachse an den Tag legten, vergaß der Mann für geraume Zeit seine Rachegedanken, die er Clausen gegenüber hegte. Zudem wurde es höchste Zeit, Heiner und die Schmusekatzen hatten reichlich davon in Anspruch genommen. Zu allem Übel lief ihm auch noch die feiste Trinkerin über den Weg, die er nun überhaupt nicht mehr gebrauchen konnte. Zu Waldemar Genugtuung war das Weib derart hackevoll, dass sie Scheurich erst mitbekam, als er bereits zig Meter an der Schnapsdrossel vorbei war. Dennoch lallte sie mit krächzender Rabenstimme: »Na, junger Mann, wieder einmal anschaffen gehen?«, hinter ihm her, sodass es ihm eiskalt den Rücken runter lief, als hätte jemand Eiswürfel in seinen Hemdkragen deponiert. Automatisch dachte er auch sofort wieder an Clausen, und wie er diesem sexbesessenen Schleimbeutel sein Tun am wirkungsvollsten, ein für allemal austreiben könnte. Der Dienstleister war sich sicher, es würde ihn schon beizeiten das Richtige einfallen. Gut Ding will eben Weile habe. Es sollte alles bis ins Kleinste durchdacht sein, um nicht selber dabei in Bedrängnis zu geraten, und eventuell vor den Kadi gezerrt zu werden. Außerdem hatte er vor, seine Rachegelüste bis ins Mark auszukosten: Denn ging es bei dieser Geschichte nicht einzig und allein um ihn, » Findus, das Klappenkind «, alias Waldemar Scheurich, der eigentlich mit Familiennamen » Clausen « hätte heißen müssen?


  Welch verworrene Geschichte?


  So etwas gibt es sicherlich nicht häufig.


  Waldemar, Waldemar, Junge, was hast du bislang schon alles durchgemacht?


  Und allein deshalb grübelte der junge Mann unentwegt, wie er Clausen das Fürchten lernen konnte. Er hatte bereits viele Ideen geboren. die er aber schnell wieder verwarf, denn die waren seiner Meinung nach alle noch nicht richtig ausgereift!


  Scheurich stellte sich etwas Besonderes vor, um seinem Peiniger spüren zu lassen dass er in seinem Leben Fehler gemacht hatte, die nicht gut zu machen waren. Dazu gehörte zweifelsohne er selber! Angestrengt dachte er darüber nach, ob er eventuell Geschwister haben könnte. Abwegig war der Gedanke nicht. Zuzutrauen wäre es diesem Allesficker. Um auch das in Erfahrung zu bringen galt es zunächst einmal den Kontakt zu Pascal Clausen wieder herzustellen. Das dürfte Waldemar wohl gelingen. Hatte dieser Mensch nicht geäußert: er sei ein Jammerlappen und müsse noch dazulernen, und wenn er dann Willens sei, dürfe er gerne wiederkommen, da er nicht nachtragend sei?


  Daran musste er anknüpfen, selbst wenn Clausen ihn beim Weggehen noch zusätzlich als »Hurensohn« beschimpfte!


  Waldemar stutzte … War seine leibliche Mutter vielleicht eine Hure? Schon allein diese Frage war von großer Bedeutung für ihn. Er wollte alles darüber wissen, wie er zustande kam. Er hatte schließlich ein Recht darauf zu erfahren wie dieses Scheusal ihn gezeugte.


  Wusste Clausen überhaupt, dass er Vater war? Es wäre durchaus möglich, dass er von der Vaterschaft überhaupt nicht in Kenntnis gesetzt wurde.


  Und wenn schon!


  Waldemar sollte das nicht weiter stören. Dann erfuhr der sexbesessene Hengst es eben von ihm, seinem eigenen Sohn!


  Was soll’s sagte sich Scheurich. Allein die Art und Weise, die der Mensch an den Tag legte, um ihn zum Sex zu zwingen, reichte aus, um dieser aufgeblasenen, eitlen Schwuchtel nach allen Regeln der Kunst ganz gehörig den Arsch aufzureißen!


  Stimmt!


  Diesen Gedanken könnte man ebenfalls mit einfließen lassen – beim Rache nehmen. Scheurich grinste fast so schmierig wie ein Falschspieler, der gerade seinem Gegenüber beim Pokern kräftig übers Ohr gehauen hatte. Inbrünstig steigerte er sich immer mehr in das hinein, was er gedachte, diesem geilen Bock Böses anzutun. Na warte, der alte Sack würde sich noch wundern!


  Die Voraussetzung dafür allerdings war, dass der angehende Rächer diplomatisch vorging und sein späteres Opfer in dem Glauben ließ, er wolle das Gleiche wie er, nämlich bedingungslosen Sex, und genau das dürfte nicht einfach sein!


  Deshalb rief Scheurich zunächst einmal bei Clausen an und fragte nach, ob er ihn wieder beliefern dürfe.


  Pascal war ob der Nachfrage sichtlich überrascht und tat kund: »Weshalb nicht, Scheurich, letztlich sind wir keine kleinen Kinder mehr. Verzeihen ist für mich kein Fremdwort!«


  »Prima, das freut mich zu hören, Herr Clausen«, sülzte Waldemar, dachte aber bei sich: »Du Arschloch wirst mich noch von meiner ungemütlichen Seite kennen lernen.«


  Als die erste Weinlieferung anstand war Scheurich ziemlich verwundert über das veränderte Verhalten seines Kunden, da dieser nicht, wie sonst üblich, versuchte hautnah an ihn ran zutreten, um seinen Atem tief in sich einzusaugen. Das fand Waldemar besonders pervers und abstoßend.


  Nach dieser erfreulichen Feststellung durchfuhr es den Lieferanten: Umso besser, und pflanzte spontan ein besonders freundliches Lächeln in sein Gesicht.


  Das wiederum nahm Pascal seinerseits zum Anlass, um dem Ankömmling deutlich zu machen, dass er momentan keinen gesteigerten Wert auf dessen Körper legte, da er hinreichend versorgt sei. Er habe jemanden aufgerissen, der Tag und Nacht für ihn da sei, und auch Sonderwünsche erfüllte. Somit sei seine zügellose Begierde gestillt.


  Nachdem Clausen Scheurich diese Neuigkeit unterbreitet hatte, entgegnete dieser honigsüß: »Das freut mich ganz besonders für Sie, werter Pascal« – was im Grunde weit her geholt war!


  Und dennoch freute es ihm. Offenbar brauchte er zurzeit keine abartigen Übergriffe befürchten. Dadurch hatte Waldemar es um Einiges leichter, an diesen Saukerl heranzukommen.


  Ab sofort galt es, in diesem Menschen ein uneingeschränktes Vertrauen, ihm gegenüber, aufzubauen, damit ihm der warme Bruder ohne Arglist ins Verderben folgte!


  Den Ort, an dem das Verhör, nebst Folter, stattfinden sollte, besuchte der in seiner Ehre gekränkte Dienstleister vorerst täglich. Er wollte sich persönlich ein Bild davon machen, um sicher zu gehen, ob das Opfer dort über einen längeren Zeitraum unentdeckt leiden konnte, ohne gehört, oder gar beobachtet zu werden. Denn wenn der Gefangene Tobsuchtsanfälle bekam, sollte er diese mutterseelenallein auskosten können – und die würde er bekommen – das war so sicher, wie das Amen in der Kirche!


  Just in dem Augenblick als Scheurich vom Hof seines wiedergewonnenen Kunden fuhr, kam Clausens Kuschelpotential im Cabrio angebraust. Trotz der schlechten Witterung, die herrschte, war das Verdeck zurückgeklappt, sodass Waldemar den Anblick dieses Aufschneiders unweigerlich auf sich wirken lassen konnte und sein Gedanke war: Nicht unübel dieser Bursche.


  Sieht so aus, als habe dieser Doppelschwanzträger – denn sein Haupt war mit einem Pferdeschwanz geschmückt – nicht nur genügend Kohle, sondern auch die Gabe, Männer zu beglücken.


  Vielleicht ist dieser Mann ja wirklich verliebt in Clausen, sodass er später bereit sein würde, seinen Freund angemessen auszulösen. Das wäre immerhin eine Überlegung wert, und ließe sich herausfinden!


  »Waldemar, du Traumtänzer, reiße dich am Riemen. Konzentriere dich gefälligst aufs Autofahren und spinn nicht rum!«, wies sich Scheurich selbst zurecht.


  Geläutert suchte er daraufhin erneut den Ort auf, an dem Pascal Clausen demnächst für geraume Zeit verweilen würde. Dort dürfte Waldemars Erzeuger dann genügend Zeit finden, um mit sich und seinem unsteten Lebenswandel, ins Reine zu kommen.


  Etwas Zeit sollte das Unterfangen schon noch in Anspruch nehmen, denn um seinen Plan verwirklichen zu können, lag für Scheurich noch eine Menge Arbeit an. Fest stand schon einmal, der ausgewählte Ort war perfekt geeignet für seine Gräueltat. Dort würde ihm niemand hören, oder gar sehen können, weil es in diese Wildnis keinen Fremden verschlug, außer Tieren, die solche Einöde bevorzugten.


  Um sicher zu gehen hatte Scheurich eigens eine Kamera installiert, die das ganze Land im Blick hatte, damit er selbst nichts übersah, was ihm eventuell zum Verhängnis werden konnte. Immerhin hätte es sein können, dass eventuell ein Penner dieses verwaiste Gartengrundstück des Nachts für sich als Schlafstatt ausgekundschaftet hatte.


  Aber selbst dem war nicht so. Weshalb also sollte das gerade in naher Zukunft so sein, während er seine Geisel dort versteckt hielt? Dennoch, mit einem Restrisiko musste der Kidnapper eben leben!


  Während Waldemar des Abends die Aufnahmen der Kamera auswertete, wurde er automatisch in seine Kindheit zurückversetzt. Er hatte ihren damaligen großen Schäferhund »Nero« vor Augen, der unermüdlich an der langen Laufleine im Garten auf und ab tigerte, um das Grundstück von ungebetenem Gesindel freizuhalten. Diese Aufgabe erfüllte Nero mit äußerster Hingabe. Der treue Aufpasser freute sich unbändig, wenn Familie Scheurich auftauchte, um zu pflanzen, pflegen und was damals am Wichtigsten war, zu ernten – dann erhielt auch er stets eine extra Ration Frischfleisch.


  Diesen Hofhund, das hatte Waldemar sich fest vorgenommen, würde mindestens eine Woche lang sein versauter Vater spielen müssen, und das bei Wasser und trocken Brot, ohne Fleisch, wie in einem Kerker.


  Allein die Vorstellung löste bei Waldemar innere Genugtuung aus. Leiden sollte er, sodass sich der Sausack wünschen würde, er wäre lieber tot.


  Töten …? Nein, das kam nicht infrage. Das stand bei Waldemar von vornherein nicht zur Debatte. Unglücklich machen wollte er sich nicht, dafür hing er selber zu sehr an seinem Leben, auch wenn bislang für ihn so einiges schief gelaufen war. Dennoch, die Hoffnung noch einmal richtig glücklich zu werden, hatte er bislang nicht aufgegeben. Warum sollte er auch? Dazu gab es keinen Grund. Er war auf dem besten Wege, sein Leben in die richtigen Bahnen zu lenken, auch wenn er zurzeit verstärkt damit beschäftigt war, Selbstjustiz zu üben. Lag das eventuell mit daran, dass er damals auf dem Polizeirevier von dem dort zuständigen Wachhabenden nicht für voll genommen wurde, als er Anzeige erstatten wollte? Fand er deshalb kein Vertrauen zu den Ordnungshütern? Ansonsten hätte er doch schlichtweg seinen Vater anzeigen können. Das wäre sicherlich einfacher, für ihn gewesen, als selber zu richten!


  Vielleicht wollte Scheurich einfach auch nur Genugtuung, zu der ihm kein ordentliches Gericht verholfen hätte. Wenn er ehrlich war hatte er auch vor, sich tierisch an seiner Missetat zu ergötzen! Er wollte den Alten unbedingt leiden sehen, so wie er litt, als dieser in seinen Arsch eindringen wollte.


  Deshalb …, sein Plan stand unumwunden fest!


  Über all die Sachen, die er für sein Unterfangen benötigte, hatte sich der junge Scheurich eine Liste erstellt, damit er ja nichts Wesentliches vergaß. Zum Beispiel: Handschellen!


  Dieses Allzweckfesselwerkzug schien das A und O. Sollte er sie vergessen, müsste er sein Vorhaben unweigerlich knicken. Damit wäre seine gesamte Arbeit hinfällig, und das musste nicht sein. Immerhin schuftete der Mann tagelang, um bis zu der uralten, verwitterten Gartenlaube einen einigermaßen passierbaren Durchgang geschaffen zu haben.


  Eine besondere Herausforderung für den emsigen Arbeiter stellte das Hochseil da, an dem einst sein Vierbeiner, der getreue Nero, seine ihm zugeteilte Aufgabe als Wachhund ausübte!


  Dieses verwitterte Stahlseil musste zunächst mit einer Drahtbürste von Moos und Dreck befreit werden. Eine anschließende Überprüfung, hinsichtlich der Materialermüdung, war unumgänglich. Meter für Meter wurde vom Rächer genauestens in Augenschein genommen, und auf eventuelle Schwachstellen hin, akribisch untersucht. Sollte das Seil, oder etwa die Laufleine, reißen, wäre alles für die Katz. Denn das böte dem Gefangenen die beste Gelegenheit, um die Flucht ergreifen zu können. Zur Stabilität der Karabiner hatte Scheurich äußerstes Zutrauen. Er hegte nicht die geringsten Bedenken, dass diese eventuell schlapp machten. Diese Teile waren in einem derartig guten Zustand, sodass sie noch locker eine Lok gezogen hätten.


  Egal …! Allein bei dieser aufwändigen Restaurierung, ging eine nicht unerhebliche Menge an Kriechöl drauf, um alles wieder gangbar zu machen!


  Nach getaner Arbeit probierte der ehemalige Stricher, aus reinem Spaß an der Freude, die Gangbarkeit, mittels eines Eigenversuches, schon einmal aus, damit später nichts schief lief. Um den Parcours durchstreifen zu können, kettete er sich selbst an.


  »Durchstreifen «, dieser Ausdruck passt eigentlich nicht recht! Der ist für ein derart unwegsames Gelände die verkehrte Wortwahl. Weitaus besser passt eigentlich … »durchkämpfen« !


  Dennoch vermied Scheurich es, bewusst in die Natur einzugreifen, um diese zu ordnen. Er beließ den verfilzten Dschungel, der über Jahrzehnte der Nichtbewirtschaftung, bedingt durch Wildwuchs entstand, extra so chaotisch. Clausen sollte zu spüren bekommen, dass er sich in Haft, und nicht etwa im Urlaub befand.


  Am aggressivsten zeigten sich die wilden Brombeeren, die sich überall durchschlängelten.


  Diese bereiteten dem Angeketteten die Hölle. Die qualvollen Schmerzen, die der Gefangene dadurch zu spüren bekam, waren vergleichbar mit denen, die einst Jesus am Kreuz erdulden musste, wobei man den armen, mittels einer Dornenkrone, zusätzlich malträtierte!


  Dem Versuchskaninchen hingegen machte das Gestrüpp herzlich wenig aus. Der Tester trug selbstverständlich eine alte, aus Leder bestehende, Motorrad-Kombi, um nicht selber Opfer dieser natürlichen Folterkammer zu werden. Dieses Kleidungsstück leistete Waldemar auch gute Dienste bei den beschwerlichen Vorbereitungen. Ohne diese Kluft wäre er sicherlich erst Monate später fertig geworden, und es hätte recht etwas länger gedauert, um seinem Erzeuger, bei dem es sich zweifelsfrei um Pascal Clausen handelte, diese Folter angedeihen zu lassen.


  Als Scheurich seine beschwerliche, von diversen Hindernissen umgebene Rundtour, beendet hatte und zum Ausgangspunkt der kleinen Laube zurückkehrte, war er mehr als zufrieden mit seiner geleisteten Arbeit – was er mit Fug und Recht auch sein durfte!


  Der Schwulenrächer kam zu dem Schluss: Eine Woche angekettet – in dieser Wildnis – reiche völlig aus, um dem abartigen Hinterlader begreiflich zu machen, weshalb man so etwas Verwerfliches, wie er es ihm gegenüber an den Tag legte, lieber lassen sollte!


  Stolz auf das, was er hier auf seinem Grundstück geleistet hatte, machte sich Scheurich in unbändiger Vorfreude auf das dumme Gesicht, welches Clausen unweigerlich ziehen würde, auf den Heimweg. Während der Fahrt kam ihm spontan der Gedanke, dass er sich eigentlich mit einem Essen, eingenommen in aller Ruhe beim Chinesen, belohnen könnte.


  Waldemar fackelte nicht lange und setzte sein Verlangen, sich selbst zu belohnen, in die Tat um.


  Als man seiner ansichtig wurde, begrüßte man den Gast wie immer aufs Freundlichste und bediente ihn zuvorkommend. Das Personal schätzte diesen ruhigen, unauffälligen jungen Mann besonders, da er sich als Stammgast entpuppte.


  Beim Eintreten ließ Waldemar, wie so oft, sein geschultes Auge unbemerkt durch die Tischreihen wandern. Er hoffte eventuell den einen oder anderen Bekannten zu entdecken, so wie vor kurzem Frau Hundertwasser, mit ihrem verwöhnten Töchterchen Laura, dieser Giftnatter.


  In Gedanken versunken blieb sein Blick an einem Tisch haften, der sich am äußersten Ende des Lokals befand. An dem meinte er Röschen entdeckt zu haben, auch wenn er nur deren Rückfront betrachten konnte. Als die Frau ihren Kopf etwas zur Seite drehte, war er sich absolut sicher: Dort hinten saß seine Blumenfee!


  Sobald dieses zauberhafte Wesen in seiner unmittelbarer Nähe weilte, wurde dem Mann ganz schwummerig vor Augen, und sein Herz begann wie wild zu rasen


  Waldemar hatte das Gefühl, als wolle es seiner Brust entfliehen, um alsdann bei dem Herzen der Angebeteten um Asyl nachzusuchen.


  Zu seinem Leidwesen war dieses engelsgleiche Wesen aber nicht allein, sonder befand sich in männlicher Begleitung. Bei diesem Herrn dürfte es sich um ihren Ehemann gehandelt haben.


  Erschrocken ertappte Waldemar sich bei der blöden Frage, ob sein Röschen etwa an Geschmacksverirrung leide?


  Dieses Mannsbild besaß weder Ausstrahlung, noch war der Mensch irgendwie schön. Nicht einmal interessant. Zu alledem war der Kerl auch noch spindeldürr! Was mochte Röschen an so einem bloß finden? Das entschloss sich Waldemar nicht.


  »Was geht das dich das eigentlich an, du Schnarchnase? Doch wohl gar nichts!«, wies sich der verliebte Gockel verschämt zurecht, und steuerte seinen Stammplatz an, der erfreulicher Weise noch unbesetzt war.


  Stiller als sonst gab Scheurich seine Bestellung auf. Irgendwie hatte er das Gefühl: Heute schmecke ihm rein gar nichts! Deshalb verzichtete er auch auf sein zweites Bierchen, bezahlte und verschwand.


  Etwas mürrisch, dass er seiner Angebeteten jedenfalls nicht noch einmal in ihre wundervollen Augen habe sehen dürfen, und ihren üppigen Busen zumindest mit ein paar Blicken streicheln konnten, das missfiel ihm doch sehr!


  Es brodelte und kochte in ihm umso mehr, als er an Clausen dachte, der für diese Misere ja nun überhaupt nichts konnte. Trotzdem fauchte er vor sich hin: »Dieser Sausack ist langsam fällig. Jetzt erst recht!


  Gleich morgen werde ich mittels eines Tricks mich bemühen, Pascal an den Ort zu locken, an dem er leiden wird.


  Leiden, leiden …, nichts wie leiden …! Und nochmals leiden!«


  Dieser Ausspruch kam aus tiefster Seele. Waldemar konnte froh sein, von niemandem gehört worden zu sein, denn sonst hätte allein diese Drohung gereicht, ihm seine Tour zu vermasseln. Das überlegte auch er sich und beschloss, vorsichtiger zu sein.


  Clausen aus dem Haus zu locken, damit er ihm freiwillig ins Verderben folgte, war überhaupt keine Hürde, da Waldemar und Pascal sich inzwischen freundschaftlich verbunden fühlten. Man duzte sich sogar. Scheurich brachte es fertig, seinen Widersacher für sich zu gewinnen, ohne das dieser argwöhnisch wurde. Clausen glaubte allen Ernstes, das alte Lied zwischen ihnen beiden sei ausgesungen, zumal er jetzt einen Freund hatte, der ihm in sexueller Hinsicht, jeden Wunsch von den Augen ablas.


  Aber man kann sich irren!


  Man sollte niemals zu gutgläubig sein. Dieses würde der Mann, mit dem herzförmigen Feuermal auf seinem Achtersteven, welches von der Schwuchtel zudem großzügig weiter vererbt wurde, noch zu spüren bekommen.


  Warte ab, Vater Clausen! Noch ahnst du nichts von deinem Glück, in deinem fortgeschrittenen Alter, vom eigenen Sohn, bis auf Blut drangsaliert zu werden!


  Wäre dir das vor Jahren bewusst geworden, du hättest die kleine, quirlige Josefine Hundertwasser nie und nimmer verführt – zumal du dich in späteren Jahren für die einzig wahre Liebe, » die Männerliebe«, so wie dein Freund, der Kuschelbär, es versucht dir weiß zu machen, entschieden hast!


  Wenn der Homo sich darin nur nicht irrt? Das ist eine Behauptung, die sich jederzeit durch Andersdenkende widerlegen lässt. Jeder Mensch, der aus tiefstem Herzen liebt, oder auch nur verliebt ist, hält seine Verliebtheit für die einzig: » Große wahre Liebe!«


  Am Montagmorgen – Waldemar war mit seiner Arbeit rechtzeitig fertig geworden – fuhr er bereits um 10.30 Uhr bei Clausen vor. Pascal war bester Dinge, da er gerade vor einer halben Stunde seinen Cabrio-Aspiranten verabschiedet hatte. Dieser Knilch kam Scheurich also nicht mehr in die Quere. Immerhin war es das, was der Kidnapper insgeheim befürchtete.


  Prima …! Das war vorerst aus der Welt!


  »Hallo, Jungchen, du stehst bei mir gar nicht im Kalender, habe ich etwa was versäumt zu notieren?«


  Wie schon erwähnt war Clausen besonders aufgekratzt, als er aus dem Haus kam. Er begab sich zu Waldemar ans Fahrzeug, um eine Lieferung entgegen nehmen zu wollen, die er mutmaßlich vergaß im Kalender einzutragen.


  »Hey, Elvis, du Lebenskünstler …« Mit diesem Spitznamen begrüßte Scheurich Clausen, wenn er diesem schmeicheln wollte. Diese Anrede fand der altgesichtige Männerverführer affengeil.


  So angesprochen zu werden ließ ihn über seine eigene Person hinauswachsen. Dann wuselte er herum, wie ein Rüde, der eine läufige Hündin witterte. Das wiederum amüsierte Scheurich maßlos, woraufhin der Angesprochene allerdings etwas ungehalten reagierte. Sofort besänftigte Waldemar den muffig Dreinschauenden und säuselte:


  »Zu deiner Beruhigung, du irrst dich keineswegs, Elvis. Ich habe heute nichts für dich dabei. Nur mich, in eigener Person, und allein darum geht es mir!«


  Mit ungläubigem Erstaunen erkundigte sich Pascal: »Wie darf ich das jetzt bitte deuten, mein Lieber? Du bist doch nicht etwa auf etwas gestoßen, was dir Freude bereiten würde?«


  »Ja, und wiederum nein«, lautete pfiffig die knappe Antwort, wobei der Gefragte vielsagend griente. Denn er verstand nur zu gut, was sein Gegenüber damit meinte! Deshalb druckste er absichtlich etwas herum, bevor er dazu ansetzte, seinen Intimfeind mit dem zu konfrontieren, was ihm zum Erfolg verhelfen sollte. Nachdem er tief Luft geholt hatte, spuckte er es endlich aus, was anlag. »Eigentlich wollte ich dich schlichtweg um einen kleinen Gefallen bitten, Pascal« – und Scheurich begann mit einem Redefluss, der nicht zu enden schien.


  Er fing damit an, dass er wahrheitsgemäß vom seinem Grundstück berichtete, dass er geerbt habe, und er unbedingt aus der Gartenbude einen antiken Waschtisch bergen wollte, den er leider nicht allein durch das unwegsame Gelände zu seinem Fahrzeug schaffen könnte!


  Danach pflanzte er einen bettelnden Dackelblick in sein Antlitz. Mit dieser anrührenden Mimik fragte er schüchtern nach, ob Pascal ihm dabei behilflich sein würde – es würde auch nicht lange dauern.


  Als Dankeschön stellte er für Musikliebhaber Clausen und dessen Freund Eintrittskarten für ein Musikkonzert nach Wahl in Aussicht.


  Gebannt verfolgte »Tollen- Elvis« – denn Pascal trug derzeitig seine Haare mit typischer Stirntolle gestylt, die in den sechziger Jahren groß in Mode war, den Ausführungen seines vermeintlichen Freundes und stichelte: »Jungchen, auch wenn ich glaube, dass du einen Spleen hast, ich helfe dir dabei!«


  Dazu sollte man wissen, Clausen stand ganz und gar nicht auf antikes Mobiliar. Nach kurzer Atempause erkundigte sich der freiwillige Helfer, wann es denn losgehen sollte, worauf einsilbig: »Am besten gleich«, folgte!


  »Toll dass du mich nicht im Regen stehen lässt, das rechne ich dir hoch an, mein Freund!«


  Noch dicker auftragen, ging wohl kaum?


  Clausen war gebauchpinselt und stolz wie tausend Russen, gebraucht zu werden!


  Deshalb gab er, immer noch sichtlich gut gelaunt, seinen Lieblingsspruch zum Besten, der da lautete:


  »Das Gute, dieser Satz steht fest,


  ist stets das Böse, das man lässt!« Wilhelm Busch


  »Na super, du Poet, dann kann es ja losgehen …, steig ein.«


  »Sofort, ich ziehe mir nur noch Schuhe an, und verschließe die Haustür. Mehr brauche ich ja wohl nicht zu bedenken, zumal wir gleich zurück sein werden.«


  »So ist es. Das Ganze wird meiner Meinung nach kaum ein knappes Stündchen dauern«, log Scheurich, der sich innerlich schon einmal ganz auf die bevorstehende Festnahme konzentrierte!


  Irgendwie regte sich in ihm aber auch ganz leise ein kleinwenig das schlechte Gewissen, so hinterhältig zu agieren, was er allerdings schnell wieder verwarf.


  Der Grund dafür war: Urplötzlich versetzte ihn sein Inneres in die prekäre Lage zurück, anal vergewaltigt werden zu sollen, was dank der Muskelkraft seines Hinterns, und seines eisernen Willens, Gott sei Dank nicht zustande kam! Da auch Scheurich damals gefesselt war, bestand für ihn nicht die geringste Chance, zu entkommen. Warum also nicht; Auge um Auge, Zahn um Zahn?


  Gleiches Recht für alle …, denn auch Waldemar war nicht vorgewarnt!


  Diese schofelige Art des Überfalls hatte er bis heute nicht verdaut. Das bestärkte ihn wiederum, sein Vorhaben so durchzuziehen, wie er es von langer Hand plante. Was danach käme, konnte auch Scheurich nicht voraussehen, das musste er einfach auf sich zukommen lassen!


  Mit elegantem Schwung erklomm Clausen das Innere der Fahrzeugkabine, und machte es sich neben Waldemar derart bequem, als handle es sich bei dem Beifahrersitz um seinen Ruhesessel. Ungefragt drehte er sofort das Radio auf Lautstärke und suchte im Sender nach fetziger Rockmusik. Seine Sonnenbrille hatte der alternde Sonnyboy oberhalb der Stirn platziert, sodass seine frisch frisierte Tolle noch stärker zur Geltung kam. Man hatte den Eindruck, Pascal wäre in all den Jahren nicht richtig erwachsen geworden. Diese lockere, flapsige Art, die er bereits als Jugendlicher an den Tag legte, schien der Mann beibehalten zu wollen. Vielleicht war es auch nur Vorwand, um dem Alter ein Schnippchen zu schlagen. Wer weiß?


  Scheurich war sprachlos. Der da neben ihn war nun sein Erzeuger. Um Himmelswillen! Für so einen Altplayboy muss man sich ja geradezu schämen.


  Gut, dass nur ich es weiß, wer dieser Unmensch neben mir ist. Allerdings wird dieser Sausack bald erfahren, wer ich bin – und darauf freue ich mich besonders!


  Das waren Waldemars Gedanken, die ihn innerlich tief aufwühlten, als er den inbrünstig singenden Clausen betrachtete. In Anbetracht dieser saublöden zur Schaustellung, konnte er nicht mehr an sich halten und fing an, laut zu denken:


  »Unmöglich, dieses Scheusal, dem wird die gute Laune gleich gründlich vergehen.«


  Der Kritiker nahm an, Pascal würde das Gesagte, wegen der voll aufgedrehten Musik nicht mitbekommen.


  »Hast du gerade etwas zu mir gesagt, Waldemar?« Und ohne eine Antwort abzuwarten fuhr er fort: »Kannst du das bitte einmal wiederholen? Ich war gerade weit weg. Einfach super, dieser Ohrwurm! Die Schlager aus der guten alten Zeit scheinen dich ja nicht sonderlich zu beeindrucken? Denn sonst wärest du – hin und weg – und schwafeltest kein dummes Zeug daher.«


  Waldemar bekam einen riesigen Schrecken, als Pascal sich an ihn wandte. Damit hatte er nicht gerechnet, dass der Alte es mitbekam, dass er seine Gedanken frei ausposaunte.


  Wo war die Vorsicht abgeblieben? Etwa nervös, junger Mann?


  Stotternd versuchte der Ertappte die Situation zu retten, damit Clausen nicht doch noch in letzter Minute spitz kriegen würde, dass etwas faul war.


  Das wäre fatal. Bislang lief doch alles super gut!


  »Entschuldige, Elvis, ich hatte nicht vor, den Genuss deines musikalischen Rausches zu unterbinden. Leider habe ich es so an mir, dass ich mit mir selber quassel, wenn ich gedanklich abwesend bin. Das liegt wohl daran, dass ich allein lebe, da soll sowas schon mal vorkommen«, redete Waldemar sich elegant raus. »Und im übrigen …,wir sind gleich da. Drossel bitte schon mal den Leierkasten.«


  »Wird sofort erledigt der Herr! Sonst noch irgendwelche Befehle Sir?«, frotzelte der Rock-‘n’-Roll-Sänger – und schützte seine Sehlichter, vor den grellen Strahlen des Spiegeleis, mittels seiner Sonnenbrille, welches die beiden Männer im Moment heftig blendete. Das hielt allerdings sofort auf, als Waldemar seinen Billy durch ein recht unwegsames, mit uraltem Baumbestand verwildertes Gelände manövrierte, in dem sich nur ab und an ein Sonnenstrahl verirrte.


  »Ach ist das herrlich …! Diese urwüchsige Wegstrecke könnte ich stundenlang genießen«, seufzte Clausen und ließ den verdatterten Fahrzeugführer wissen: Er liebe es über Stock und Stein geschaukelt zu werden, das stimuliere ihn und mache ihn geradezu ganz wild. Nach dieser romantischen Irrfahrt freue er sich nun ganz besonders auf seinen Lebensgefährten.


  »Das ist schön für dich, mein Lieber. Vorerst aber heißt es: Ran an die Arbeit! Um einen kleinen Fußmarsch werden wir leider nicht herum kommen.«


  Scheurich offenbarte dem freiwilligen Helfer: Weiter ranfahren an das Grundstück, ginge leider nicht. Hier sei Endstation, man müsse aussteigen. Rein vorsorglich ließ er Pascal vor sich her traben. Der kleine Trampelpfad, den der Entführer bis zur Laube mühselig schuf, ließ ein nebeneinander gehen nicht zu!


  »Aha …, da sollen wir also hin, zu dem verwunschenen, kleinen Hexenhäuschen dort hinten? Entzückend!«


  Voller Begeisterung drehte sich Clausen zu Scheurich um und fistelte: »Das wäre das gegebene Liebesnest, um ungestörten Sex – non Stopp – in allen Variationen, ausleben zu können.


  »Mag schon sein …, du Sittensau denkst doch nach wie vor nur ans Vögeln. Ich kann das schon nicht mehr hören. Halte endlich einmal deine Klappe, und rein in die gute Stube«, kam es ziemlich frostig von Waldemar, der sofort nach der Handschelle griff, die er bereits einseitig an der Laufleine befestigt hatte, die hinter der offenen Tür verborgen war. Blitzschnell griff er nach Pascals linken Arm und legte ihm die Schelle ums Handgelenk. Das Ganze war Schweigen und Denken. Clausen war derart perplex, dass ihm im Moment die Worte fehlten. Als er sich zu Waldemar umdrehte, fauchte dieser wie ein feuerspeiender Drache los, und brüllte: »Setzen!«


  Erschrocken kam Elvis dieser Aufforderung nach und setze, sich auf ein uraltes Sofa, aus dem die Sprungfedern herausragten, als sei das Ruhemöbel irgendwann einmal explodiert. Ungläubig sah er Scheurich an, und meinte: »Das, Süßer, hättest du einfacher haben können, ich sperr mich nicht, wie du seinerzeit. Du scheinst ja mächtig dazu gelernt zu haben, Bürschlein. Alle Achtung!«


  »Wie man’s nimmt! In der Tat …, ich habe reichlich dazugelernt! Möchtest du es mal spüren, Elvis?«


  Schwupp saß er bei Clausen auf dem Schoß, und band diesem die Schelle, auch um das rechte Handgelenk. Danach flüchtete er, und nahm auf einem morschen Hocker Platz, der weit genug von Clausen entfernt stand.


  Man sollte es nicht für möglich halten, Pascal betrachte das Ganze nach wie vor als Vorspiel, und hoffte auf baldige Vereinigung. Als er allerdings bemerkte, wie sich die Gesichtszüge seines Gegenübers derartig verdüsterten, und diesem eine Zornesader auf der Stirn schwoll, die eine beängstigende Dicke annahm, merkte er, dass etwas nicht zu stimmen schien. Deshalb fasste er sich ein Herz und verkündete mit fester Stimme: »Ist gut, Waldemar, ich habe verstanden!


  Soll wohl eine Art Retourkutsche sein? Also: Ich entschuldige mich nochmals für mein rüdes Verhalten dir gegenüber, und nun mach mich bitte los, damit wir den Tisch zum Auto bringen können … Und dann endgültig, Schwamm drüber!«


  »So, mein Lieber, haben wir nicht gewettet. Erst einmal wirst du mir Rede und Antwort stehen. Auf diese Zweisamkeit, die wir jetzt gemeinsam durchleben, habe ich lange genug hin gearbeitet.


  Dass du mir jetzt hilflos, wie ein Häufchen Elend gegenüber sitzt, und nichts in die Suppe zu krümeln hast, erfüllt mich mit großer Genugtuung; zumal mich das Ganze eine Unmenge Zeit gekostet hat. Ich habe geschuftet wie ein Ackergaul, um dich jaulend und winselnd wie einen Köter betteln zu sehen, um endlich von mir erlöst zu werden«


  »Soll das etwa einer Todesdrohung gleichkommen?«, versuchte der Gefesselte mit schlotternden Knien und klapperndem Gebiss in Erfahrung zu bringen. Es schien so, als habe er endlich begriffen, dass es sich hier keineswegs um irgendwelche Spielchen handelte!


  »So ist es, du Jammerlappen. Es wird sich vermutlich für meine Psyche auszahlen, dich wie ein zappelnder Nichtschwimmer, dem das Ersaufen droht, hoffnungslos im Ozean treibend zu vermuten, weil du aus lauter Panik, voreilig, das sinkende Schiff verlässt – ohne vorher deine lebensrettende Schwimmweste angelegt zu haben. Obwohl …, eine Chance hast du: Hier wird sich der Erdboden unter deinen Füßen wohl kaum auftun, damit du zur Hölle fährst. Eigentlich ist das schade!


  Dir Stinkfisch wird, nachdem du dich angemessen gequält hast, Gnade widerfahren, da ich nicht den Rest meines Lebens als Mörder umher laufen möchte. Insofern kannst du froh sein, einen Sohn wie mich gezeugt zu haben.«


  Nun war es raus!


  Das saublöde Gesicht von Pascal Clausen lässt sich leider nicht beschreiben. Der Kerl glotzte derart bescheuert aus der Wäsche, dass jeder, der ihn so sah, sofort den Amtsarzt gerufen hätte, um ihn einweisen zu lassen. Insofern konnte er von Glück sagen, dass nur Waldemar in seiner Nähe weilte, der sich an dieser Fresse, die der Mann zog, nicht satt sehen konnte.


  Kurz vor der Ohnmacht stehend, wagte Clausen es dennoch empört nachzufragen, was diese Spitzfindigkeit solle, und ob er nun total verrückt geworden sei. Einen kleinen Schatten, habe er bei Scheurich ja bereits feststellen können, nur das sich dieser als ausgewachsene Schizophrenie entpuppte, das hätte er kaum für möglich gehalten!


  »Bist du nun fertig mit deinen haltlosen Beleidigungen, mir gegenüber, du Affenarsch? Dann pass jetzt mal gut auf!«


  Stinkwütend und aufgebracht über so viel Sarkasmus sprang Waldemar vom Hocker hoch, drehte dem Angeketteten den Rücken zu und zog blank.


  »Schau genau hin, auch wenn du weit entfernt davon bis, ein so ebenmäßiges Hinterteil vorweisen zu können, wie meines. Sag schon, was fällt dir beim Betrachten meines Mors auf?


  Als Waldemar keine Antwort erhielt trat er einen Schritt näher und bot dem sprachlos Dreinschauenden seinen Arsch, weit ausgestreckt, in gebückter Haltung, nochmals zur Schau.


  »Was ist, benötigt der Herr etwa eine Brille um erkennen zu können, dass es sich bei meinem guten Stück um das »Ihrige«, aus Ihrer Jugendzeit handeln könnte?


  Und nun raus mit der Sprache, wer ist meine Mutter?«


  Pascal sagte immer noch nichts, so schwer war er am Schlucken. Er musste sich in der Tat eingestehen, dieses Muttermal glich eindeutig dem seinem!


  Er musste Scheurich recht geben, das konnte kein Zufall sein.


  Weshalb aber in alles in der Welt hat er es übersehen, als er den Jungen vernaschen wollte? Diese Frage stellte sich der zutiefst betroffene Sünder zu recht, und löste sie zu seiner Schande folgerichtig auf.


  Zu besoffen …? Ja, das dürfte so gewesen sein!


  Nur weshalb diese blödsinnige Rache? Ich habe mich doch mehrfach dafür entschuldigt, warum reicht das nicht aus?


  Clausens Gedanken fuhren Achterbahn!


  Plötzlich, als sei der Wagon, in dem er saß, aus der Kurve getragen worden, brüllte der Mann wie besessen los: »Zieh deine Hosen hoch, du Abschaum der Gesellschaft und binde mich gefälligst los, wir können doch über alles reden! Ich bin kein Unmensch …, und erst recht kein Kinderschänder!


  Ich bin einfach nur ein wenig anders, als andere Menschen, wenn du verstehst, was ich damit meine.«


  »Ach nee …, anders bist du: Und weshalb gibt es mich? Bin ich etwa aus der Retorte, oder besitze ich keine Mutter? Ich nehme an, ein weibliches Wesen dürfte sicherlich mitgewirkt haben, als du mich damals gezeugt hast. Komme mir nicht mit fadenscheinigen Ausflüchten, sondern bekenne dich dazu, dass auch du mit Weibern herumgemacht, bevor du dich als Homo geoutet hast.


  Pfui, Teufel! Sicherlich orgelst du alles, was dir vor die Pfeife kommt.


  Ich hoffe nur, nicht erblich belastet zu sein. Ich gebe ja zu, dass ich eine Zeitlang als Stricher meine Kohle verdient habe, aber immer nur auf, so wie ich meine, saubere Art und Weise, meiner Person gegenüber. Und weshalb das Ganze? Weil ich einem unreifen, nie erwachsenen gewordenen Vater, mein Dasein verdanke. Nun rede schon endlich, du alte Sittensau: Wer ist meine Mutter? Hat sie dich damals von meinem Werden in Kenntnis gesetzt?«


  Waldemar redete sich immer mehr in Rage. Mit schrillem Ton, wobei sich seine Stimme fast überschlug, forderte er seine Geisel erneut auf, sich zur Sachlage zu bekennen.


  Reichlich genervt von dem starrköpfigen Schweigen seitens Pascals wurde Waldemar noch lauter und tobte erneut los: »Langsam gehst du mir mit deiner selbstgefälligen Art auf den Keks. Wenn ich nicht bald was von dir zu hören bekomme, ziehe ich ganz andere Seiten auf! Glaube mir, ich kann auch anders. Es liegt einzig und allein bei dir, mich nicht doch zum Killer werden zu lassen.«


  Clausen schwitzte Blut und Wasser. Ihm wurde bewusst, er müsse Farbe bekennen. Der Lebemann rechnete überhaupt nicht damit, dass die Vergangenheit ihn jemals einholen würde. Er war fest in dem Glauben, dass Josefine sein Kind habe abtreiben lassen; zumal er der kleinen, lebenslustigen, selbstbewussten Person niemals zugetraut hätte, dass sie, bedingt durch eine Schwangerschaft, ihren Lebensstil für neun Monate ändern würde.


  Dem war ja dann wohl doch nicht so. Warum aber kannte Waldemar seine Mutter nicht …? Und weshalb hieß er Scheurich? Das gedachte Pascal jetzt von seinem Ableger in Erfahrung zu bringen. So dreckig es ihm momentan auch ging – da die Schweißausbrüche, die ihn heimsuchten, deutlich mehr wurden, weil ihm der Wein fehlte – versuchte er dennoch Licht, ins Dunkel zu bringen!


  »Sag mal, du ungewollter Hurensohn, warum weißt du eigentlich nicht, wer deine leibliche Mutter ist?«


  Dieses war ein erster leiser Versuch, Waldemar zum Reden zu bringen. Doch der reagierte nicht.


  Der Junge Mann war gedanklich auf der Suche nach geeigneten Foltermethoden. Mit denen wollte er seinen Vater aus der Reserve locken.


  Also Missverständnisse auf beiden Seiten!


  Am Ende wollten Vater und Sohn eigentlich das Gleiche: Die Vergangenheit, so wie sie sich damals abspielte, wieder aufleben lassen – um dem eigenen »Ich«, die vielen Fragen beantworten zu können, die unweigerlich auftauchten, und innere Unruhe stifteten, bei ihnen beiden!


  Weshalb können Schicksale derart grausam agieren und die Menschen dazu bringen, dass sie sich wie wilde, blutrünstige Tiere benehmen?


  »Hast du meine Frage nicht verstanden?«, nahm Clausen einen erneuten Anlauf, um sich Gehör zu verschaffen.


  Erschrocken sah Waldemar nun hoch, und stotterte: »Wie bitte?«


  Diese kurze Abwesenheit beschied dem Erzeuger Oberwasser. Erneut stellte er die alles entscheidende Frage: »Weshalb, Waldemar, kennst du denn deine leibliche Mutter nicht? Das ist mir unverständlich, immerhin brachte sie dich zur Welt!«


  »Das mag alles richtig sein …, aber zunächst zu dir, du Ratte. Hast du zu ihr gestanden, während sie mich unter ihrem Herzen trug – oder wie war das damals?«


  Schuldbewusst folgte ein kurzes: »Nein!«


  Diese knappe Aussage bescherte Scheurich am ganzen Körper eine Gänsehaut. Spröde erwiderte er daraufhin: »Dann verwundert es mich nicht, du Arschloch, dass ich ein Findelkind bin und zudem, wie ein Straßenköter, mit dem Namen ›Findus‹ bedacht wurde. Vielen Dank, du elender Versager!


  Meine Mutter, auch wenn sie nicht besser zu sein scheint als du, entschied sich immerhin dafür, dass ich leben darf. Ob ich ihr dafür allerdings dankbar sein muss, bleibt für mich eine Quizfrage, ohne hinreichende Antwort!


  Ich für meinen Teil kann nur behaupten: Verantwortungsvolle Eltern besaß ich leider nie, auch wenn ich jetzt etwas schlauer bin, weshalb es mir nicht vergönnt war, in einer intakten Familie aufwachsen zu dürfen. Denn Möglichkeiten, sich vor werdendem Leben aus der Verantwortung zu stehlen, gibt es anscheinend zur Genüge. Und nun raus mit der Sprache, du elender Bandit: Wer ist meine Mutter? «


  Völlig unter Druck stehend platzte es nun explosionsartig aus Clausen hervor: »Diese Frau wirst du eh nicht kennen. Deine Mutter zählt zu denen, die von Haus aus zu den obersten Zehntausend gehört, es aber zumindest als junges Mädchen niemanden gezeigt hat, dass sie etwas Besseres ist. Sie lebte unbekümmert in den Tag hinein. In gewisser Weise hat sie mich verführt. Ich war damals noch sehr unerfahren. Da ist es halt passiert! Zugeben muss ich dennoch: Deine Mutter und ich, wir verbrachten eine schöne Zeit miteinander, bis du dich dann ankündigt hast. Wie du bereits weißt, verdrückte ich mich sang und klanglos, und stahl mich aus der Verantwortung. Alles andere ist dir bestens bekannt … Um dich nicht weiter auf die Folter zu spannen, deine Mutter ist keine geringere, als Frau Josefine Hundertwasser! Solltest du auf die Idee kommen sie mit deiner Gegenwart zu konfrontieren, kannst du sie ja schön von mir grüßen, und ihr sagen: Wenn sie nicht weiß, wo sie mit der vielen Kohle, die sie einmal erben wird, hin soll …, in mir findet sie einen großzügigen Abnehmer. Da dürfte genug für alle sein.«


  Klatsch, das hatte gesessen und tat weh! Jetzt gab es so einiges, was Scheurich zusätzlich zu verdauen hatte. Nun musste er schnellstens weg von diesem Kerl. Vorerst hatte er genug von dem selbstgefälligen Schnacker. Außerdem wurde es langsam dunkel und Pascal würde seine erste Leidensnacht zu durchstehen haben. Als Scheurich eine der Handschellen löste, damit der Gefangene sich besser bewegen konnte, keimte in diesem die leise Hoffnung auf, dass er erlöst werde. Als Waldemar diesem allerdings eine angenehme Nachtruhe wünschte und ihm zudem mitteilte – Wasser fände er in der Pumpe, die einwandfrei funktioniere – wusste er, dass dem nicht so war, und er tatsächlich die Nacht in dieser Wildnis verbringen werde. Beim Weggehen entriegelte Scheurich eine Sicherheitssperre, die er außerhalb der Laube installiert hatte. Dadurch wurde Clausen die Möglichkeit gegeben, zur Wasserpumpe zu gelangen. Aber auch, um sich etwas Bewegung verschaffen zu können, die naturgemäß durch die wild wuchernden Brombeerranken von übelster Sorte sein würde!


  Scheurich nahm sich vor am frühen Morgen, kurz vor Arbeitsbeginn, sein Opfer aufzusuchen um es mit Brot zu versorgen. Natürlich trocken, versteht sich! Gleichzeitig wollte er die Handschelle auf das andere Handgelenk wechseln, damit sein Gefangener nicht einseitig belastet wurde.


  Selbst noch beim Anlassen des Motors drangen grelle Schreie und verzweifelte Hilferufe des Zurückgelassenen, bis in den Gehörgang des Rächers vor, was dieser beflissentlich überhörte.


  Er wusste: Der Missetäter hatte weder Handy, noch sonst irgendetwas bei sich, womit er hätte auf sich aufmerksam machen können. Somit bestand nicht die geringste Chance, etwa doch noch von einem Fremden befreit werden zu können!


  Diese durch Mark und Bein gehenden Schreie bescherten Scheurich innere Zufriedenheit und erfüllten ihn mit Genugtuung. Er war hocherfreut darüber, dass er es schaffte diesen verantwortungslosen Patron, endlich angemessenen bestrafen zu können – und das ohne größere Probleme. Darauf war er zu Recht sehr stolz!


  Siegesbewusst ignorierte er deshalb die Hilferufe, und fuhr eilig davon.


  Die einzigen Kreaturen die in dieser ersten Nacht aufmerksam wurden, waren die Ratten und eine Eule, die durch ihre dumpfen Uhu, Uhu-Rufe Clausen zusätzliche Angst einflößten. Zudem fror der Mann erbärmlich. Außerdem verspürte er Hunger und Durst!


  Der so plump, aber wirkungsvoll Überrumpelte, war stinke sauer auf sich selbst, dass er sich so hinterhältig linken ließ.


  Zu seiner eigenen Sicherheit zog Clausen die Tür ran. Dieses knarrende Monster ließ sich wegen der Laufkette allerdings nicht ganz zumachen. Widerwillig griff er nach einer völlig durchlöcherten Decke, die neben ihm auf dem zerfransten Sofa lag, um sich diese umzulegen. Was sollte er anders machen?, zumal ihm kalt war!


  Eigentlich war Pascal nie ein Schisser, dennoch beschlich ihn in seiner misslichen Situation ein mulmiges Gefühl. Wenn etwa ein ungebetener Gast kam, wie sollte er sich wehren?


  Die Dunkelheit verstärkte sich zusehends. Weder der Mond, noch die Sterne fühlten sich bemüßigt, ihm seine Aufwartung zu machen. Es war wie verhext!


  Lauernd schlichen ihm Wanderratten um die Beine. Die Tiere gedachten einmal Menschenfleisch probieren zu wollen. Automatisch versteifte sich Clausens Körper und nahm eine Schonhaltung ein. Der Mann atmete kaum hörbar, und auch nur ganz flach. Er hatte einfach Skrupel, er könnte eine falsche Bewegung ausführen. Keinesfalls wollte er diese grauen Monster aufschrecken. Sie sollten nicht in Panik geraten, um sich tatsächlich noch zu verbeißen.


  An Schlaf war überhaupt nicht zu denken, obwohl er hundemüde war.


  Plötzlich kam Pascal ein rettender Gedanke, er würde sich in den Schlaf zu singen. Wenn er ein wenig Ruhe fände, bekäme er es nicht mit, dass um ihn herum tausend undefinierbare Geräusche versuchten, ihn in den Wahnsinn zu treiben. Sofort setzte er seinen Gedanken in die Tat um und trällerte locker vor sich hin. Dieser Gesang muss sich derartig grausig angehört haben, dass sich die langschwänzigen Nager rar machten und vorerst in ihre Löcher verschwanden.


  Selbst der Uhu suchte flügelschlagend, unter lautem Protest, das Weite!


  Plötzlich zeigte der Mond Einsehen. Er spendete, wenn auch nur spärlich, etwas Licht, dass verschüchtert durch den wolkenverhangenem Nachthimmel blinzelte!


  Diesem bisschen Helligkeit gelang es kaum, durch das kleine, total verdreckte, Fenster ins Innere vorzudringen. Es wirkte auf den Betrachter eher wie eine milchig trübe Funzel. Aber immerhin, es handelte sich um Licht!


  Pascals Augen gewöhnten sich relativ schnell an diesen Zustand. Er erblickte sogar die wuchtigen Äste einer knorrigen Eiche. Diese boten ihm, verursacht durch den Wind, ein gespenstisches Schauspiel. Beinahe so, als drohten sie, »komm raus, du alter Sausack …, wir werden es dir zeigen, wie man, mit so einem wie mit dir, umzugehen hat. Den eigenen Sohn vergewaltigen zu wollen, welch Frevel!«


  Über diese nicht unberechtigte Drohung nickte Pascal ein. Richtig Ruhe fand er dennoch nicht. Wilde Träume ließen bei ihm den kalten Angstschweiß auf der Stirn ausbrechen. Reflexartig fuhr er sich mit beiden Händen übers Gesicht, um den Schweiß fortzuwischen. Bedingt durch die Handschelle zog er sich eine nicht unerhebliche Blessur auf seiner rechten Wange zu.


  Durch dieses Missgeschick wurde er zwangsläufig aus seinen Träumen gerissen. Pascal fühlte sich miserabel. Der Erwachte war wie gerädert. Zu allem Übel stellte er auch noch fest, dass sich ein menschliches Bedürfnis bei ihm regte. Das Drängen in seinem Darm erlaubte keinen Aufschub. Genervt, und reichlich frustriert, schmiss Pascal die Decke beiseite. Er erhob sich mühsam, und begab sich schimpfend hinaus. Nach einem Klo hielt der Gebeutelte allerdings vergeblich Ausschau.


  Ein Häuschen mit Herz, hinter dem sich ein Donnerbalken verbarg, so etwas fand er leider nicht in unmittelbarer Nähe!


  Daher blieb dem Mann nichts anderes übrig, als sich hinter seiner Behausung nieder zu hocken, um dort sein Geschäft zu verrichten.


  Papier besaß er ebenfalls keines. In seiner Not riss er eine Ecke von seinem Taschentuch ab, um sich damit notdürftig den Allerwertesten zu putzen. Beim Hochkommen bekam er, wie von Geisterhand, einen kräftigen Hieb übers Rückgrat gezogen, sodass er gleich wieder in die Knie ging.


  Ein tief hängender Ast wurde von einer starken Windböe dazu angestiftet, möglichst kräftig zu zuschlagen. Etwas benommen folgerte Clausen daraufhin goldrichtig: Noch so ein Schlag …, und er würde K.O. gehen!


  Taumelnd bemühte er sich – schnellst möglich – ins schützende Innere zu gelangen!


  Wie spät mochte es sein? Über seine Uhr konnte er es nicht ausmachen. Sein Chronometer besaß leider keine Leuchtziffern.


  Was machen, sprach Zeus …? Es blieb Clausen kaum etwas anderes übrig, als erneut einen Anlauf zu nehmen, um eventuell doch noch ein wenig Schlaf zu finden!


  Also summte er, dieses Mal etwas leiser, vor sich hin – und siehe da, es klappte. Selbst die Ratten blieben in ihren Löchern!


  Pascal wurde erst wieder wach, nachdem lautes Vogelgezwitscher den neuen Tag verkündete. Als hätte er Blei in den Gliedern, erhob er sich und trottete, auf völlig steiften Beinen, nach draußen. Der Himmel zeigte sich nach wie vor verhangen. Offensichtlich nahm sich die Sonne vor, länger als sonst zu schlafen. Obwohl, Clausen, hätte diese jetzt sofort notwendig, für seine lahmen Glieder benötigt, damit er in Gange kam!


  Auf Luna zu warten brachte ihm wenig, denn er verspürte einen geradezu unerträglichen Durst.


  Ob er wollte oder nicht, er musste den beschwerlichen Weg zur Pumpe auf sich nehmen. Und das war alles andere, als eine erholsame Wanderung durch das frische Grün der Natur. Hierbei handelte es sich eher um ein Spießrutenlaufen durch die Hölle!


  Immer wieder blieb er im Brombeergestrüpp hängen. Die Dornen ritzten seine Haut auf. Naturgemäß brennt das wie der Teufel. Jetzt musste der Mann erst recht etwas zu trinken haben, sonst würde er zusammenbrechen.


  Endlich …, das rettende Nass rückte in greifbare Nähe. Wie herrlich!


  »Aha …, ein Becher, übergestülpt auf dem Pumpenkopf. Das ist prima. Darin werde ich mir etwas Wasser mitnehmen, damit ich die beschwerliche Prozedur nicht sobald wiederholen muss«, sagte sich Clausen, und setzte mühsam den Schwengel in Bewegung. Zunächst einmal saugte das Rohr nur schnorchelnd überschüssige Luft an.


  Clausen hatte kräftig zu arbeiten, bis das hohle Grunzen und Röhren langsam abebbte.


  Die Brühe, die dann zum Vorschein kam, war zunächst alles andere als trinkbar.


  Der total ausgelaugte, bis zur Unkenntlichkeit zerschundene Mann, geriet mächtig ins Schwitzen, um das Wasser klarer zu bekommen. Bedingt durch die Schweißabsonderung bereiteten ihm die Schrammen auf seiner Haut vermehrt Schmerzen, und er musste immer wieder blutrünstiges Kleingetier abwehren, da die Mücken und Fliegen seine kleinen Wunden als Schlaraffenland ansahen!


  Dennoch nahm er es mit Freuden zur Kenntnis, als das rettende Nass klarer wurde.


  Gierig bemühte er sich, seinen Kopf unter den wuchtigen Pumpenhahn gedreht zu bekommen.


  Diese Verrenkung, die der Durstige dabei ausübte, glich der eines Zirkusakrobaten!


  Eine Hand gefesselt an der Laufleine. Mit der anderen den Pumpenschwengel betätigend. Dazu sein verdrehter Rücken, mit dem er sich tief niederbeugte, nur um sich zu erfrischen – das war mit Sicherheit nicht einfach, selbst wenn man noch so gut durchtrainiert sein sollte!


  Allein deshalb blieb es nicht aus, das Pascal sich zusätzlich einen Hexenschuss einfing.


  Dieser machte dem Mann ärger zu schaffen, als dessen bereits zahlreich vorhandenen Blessuren!


  Geradezu euphorisch füllte der Erkrankte den Blechbecher mit Wasser auf, nachdem er diesen mehrfach ausgespült hatte. Er gedachte, sich einen kleinen Trinkvorrat mitzunehmen.


  Mit seinem Hexenschuss würde der Weg zur Quelle erst recht zum Horrortrip werden.


  Im Schneckentempo schlich der Lädierte nun zurück zur schützenden Laube.


  Die Wegstrecke erschien dem Erkranken nie enden zu wollen. Ständig wurde er erneut behindert durch mächtige Schlingarme, die eher dem eines Kraken glichen, als den Ranken dieses fiesen Beerengestrüpps.


  Der Mann konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Seine Laufwerkzeuge ähnelten einem Wackelpudding, der, durch kontinuierliches Schütteln, in Schwingung gehalten wurde, um seinem Namen alle Ehre zu machen.


  Alles das war Pascal langsam schnurzegal. Nicht einmal sein bester Freund hätte ihn in der jetzigen Situation bei Laune halten können. Am liebsten wäre er gestorben, denn dann wäre er von seinen Leiden endlich erlöst. Pascal war weiß Gott keine Memme, nur was zu viel war, war zu viel!


  Auch wenn seine Unterkunft in keinster Weise einladend war, so freute er sich dennoch auf sie.


  Endlich geschafft!


  Am ganzen Körper zitternd und schlotternd, so erreichte der Arme seine Behausung. Er war heilfroh, dass sich hier nicht allzu viele Insekten aufhielten, denn die wurden von der Vielzahl der anwesenden Spinnen in Schach gehalten.


  Vorsichtig stellte er den Becher auf den Tisch. Beinahe ehrfürchtig warf er verstohlen einen Blick in das Innere desselben, um sich im Vorwege auf dieses Labsal zu freuen. Aber was war das? Wie konnte es angehen? Das Gefäß war leer! Er hatte doch nicht gepütschert – sondern ganz bewusst, trotz der erbärmlichen Schmerzen, seine Zunge gerade gehalten.


  Ungläubig starrte Clausen auf den Trinkbecher. Er hob diesen an, um hineinzusehen.


  Urplötzlich erschlafften bei dem Gepeinigten sämtliche Muskeln in dessen Antlitz. Anstelle seines Gesichtes glotzte nun eine blasse, maskenhafte Fratze in das Gefäß.


  Um den Becherboden inspirieren zu können hielt Clausen den Pott gegen die ersten, langersehnten Sonnenstrahlen. Und siehe da …, der Mann entdeckte ganz feine Löcher im Boden; derart fein, als stammten sie von einer Stecknadelspitze.


  Naturgemäß reichten diese aus, um das Wasser unbemerkt verschwinden zu lassen!


  »Scheurich, du alte Drecksau, du hinterhältiger Menschenschänder, tritt mir ja nicht unter die Augen, dann werde ich zum Tier!«


  Mit diesem Ausruf schmiss Pascal wutentbrannt den Blechbecher durch die Tür.


  Just in diesem Moment kam der Kidnapper, auf dem kleinen Pfad des Weges, um Clausen seinen trockenen Brotkanten vorbeizubringen. Außerdem wollte er, wie er es sich vorgenommen hatte, die Fessel aufs andere Handgelenk überwechseln.


  Verwundert verspürte Scheurich einen leichten Windzug. Das blecherne Wurfgeschoss sauste wie eine Rakete an ihm vorbei, und verfehlte nur knapp dessen Kopf. Der Becher unterdes landete in der Walachei, aus der verschreckt ein Hase aus der Sasse hochmachte.


  Völlig in Panik geraten verließ Meister Lampe sein Domizil, und hoppelte fluchtartig davon!


  Amüsiert, und guter Dinge, schaute Waldemar dem flüchtigen Langohr hinterher. Gleichzeitig rief er lautstark in Richtung Laube: »Väterchen, du Versager aller Zeiten, ich komme, um zu sehen, wie du die erste Nacht überstanden hast … und auch um dir ein wenig Erleichterung zu verschaffen. Ich gedenke die Fessel am anderen Handgelenk festzumachen, damit sie mit diesem auch ein wenig flirten kann. Du wirst es nicht für möglich halten …, selbst ein Folterwerkzeug liebt Abwechslung!«


  Da der Ankömmling nichts hörte, fragte er irritiert, aber dennoch ziemlich schroff nach: »Wo steckst du Bandit? Zeig dich doch mal, oder pennst du etwa noch, du Halunke?«


  Alle Kraft zusammengenommen schleuderte Clausen seinem Ableger ziemlich garstig folgende Worte entgegen: »Trau dich ja nicht näher, Hurensohn, verdammter. Ich verspreche dir, ich werde zum Mörder!«


  »Dann eben nicht, du Feigling. Komm ich halt Morgen wieder nach dem Rechten sehen. Mir soll’s egal sein. Meine Zeit ist eh knapp bemessen. Ach …, und noch etwas: Dein Brot wirst du an der Pumpe finden. Bye, bye, dann bis morgen früh, Elvis« – und um noch zusätzlich eine Demütigung los zu werden, fügte er ironisch hinzu: » Wenn du Langeweile verspürst empfehle ich dir an der betagten Fahnenstange – du wirst diese sicherlich schon entdeckt haben – dich tänzerisch zu betätigen. An diesem Mast lässt es sich wunderbar tingeln. Du wirst dich fühlen wie eine Tänzerin, die in der Nachtbar, an einer Stange, erotische Künste darbietet. Das dürfte dir, sowie deinem zügellosen Drang nach Sex, gut tun! Auf Publikum wirst du dabei leider verzichten müssen. Es sei denn, die Kleintierwelt applaudiert dir. Weil sie vermuten, einen Affen, der aus dem Zoo entsprang, vor sich zu haben.


  Ha, ha, ha … Hi, hi, hi …«, belustigt, über seine vermeintlich gelungene Ansprache, zog Waldemar siegesbewusst ab, um sein Tageswerk fortzusetzen.


  Keineswegs erfreut über die Schmähattacken seines Ablegers fiel Clausen angefressen in ein Stimmungsloch. Er bedauerte es zutiefst, dass er derart ungehalten reagierte, als dieser kam. Niedergeschlagen saß er nun da, und bebte vor Zorn.


  Seine Schmerzen spürte er im Moment jedenfalls nicht sonderlich, so sehr ärgerte er sich!


  Hunger verspürte Pascal ebenfalls keinen – nur Durst, Durst, Durst!


  Da Durst bekanntlich schlimmer sein soll, als Heimweh, fühlte er sich in dieser Einöde fast schon wie zuhause, und schlummerte vor lauter Erschöpfung ein!


  Die Sonne war zwischenzeitlich gewandert. Neugierig geworden, weil die Laubentür offen stand, gönnte sie sich davor eine kleine Auszeit. Völlig entgeistert betrachtete sie das Innere. Dabei packte die Himmelsbewohnerin das blanke Entsetzen!


  Peinlich berührt, durch das ihr dargebotene Chaos, schloss sie die Augen, und stellte spontan die Strahlung ein.


  Da dem Schlafenden die weichen, wärmenden UV- Strahlen, die ihn zugedeckt hatten, von der Himmelsbotin urplötzlich entzogen wurden, erwachte dieser unsanft aus seiner Traumwelt. Diese war gerade dabei den Unhold in die Südsee zu entführen.


  Deshalb fröstelte Pascal jetzt mehr denn je, und war durstiger als zuvor!


  Seine Zunge hätte als Fliegenfänger dienen können, so klebrig war sie zwischenzeitlich.


  Sein Speichelfluss funktionierte überhaupt nicht mehr. Somit blieb ihm also nichts anderes übrig, als sich aufzuraffen und sich zur Pumpe zu begeben – wollte er nicht qualvoll verdursten!


  Mühsam zog sich der Kranke an der Tischkante hoch. Trotz eitrig verklebter Augen entdeckte er, in einer Ecke stehend, einen alten Besen, der kaum noch Haare aufwies!


  Nach diesem griff Pascal, um sich darauf abzustützen. Außerdem half ihm das antike Stück dabei, sich später die eine oder andere Schlingpflanze vom Leibe halten zu können.


  Bevor er jedoch los kroch, sah er sich noch einmal genauer um. Er hielt nach einem Behältnis Ausschau, in dem er Wasser deponieren konnte.


  Und siehe da …, Clausen hatte Glück!


  Im äußersten Winkel, hinten am Fenster, lag eine völlig eingestaubte, alte Bierflasche. Dieses wertvolle Fundstück wies sogar einen Bügelverschluss auf. Für einen kurzen Moment entkrampfte sich das vom Schmerz gezeichnete Antlitz des Glückspilzes; nahm aber sofort wieder schmerzverzerrte Züge an, als er sich vorbeugte, um an das Objekt seiner Begierde zugelangen.


  Dieses lebensrettende Utensil verstaute er liebevoll in seiner Hosentasche.


  So ausgerüstet begab sich der Durstende, im Schneckentempo, erneut auf die Wanderschaft, und zwar in Richtung Pumpe!


  Mürrisch, mit einer riesigen Portion Wut im Bauch, überlegte Pascal wie das Drama wohl enden würde, zwischen ihm und seiner missratenen Brut?


  Der Weg zur Wasserstelle erwies sich als endlos – und die zu erduldenden Qualen die er erlitt, wurden mit jedem Schritt den er tat, größer und größer!


  »Wenn doch bloß der beschissene Hexenschuss nicht wäre. Was wohl mein Freund macht …? Ob er mich vermisst? Was wird mein Süßer denken, wenn ich für ihn längere Zeit unerreichbar bleibe?«


  Fragen über Fragen, die sich Clausen derzeit stellte. Genau genommen blieb dem Sünder kaum etwas anderes übrig, als nachzudenken, um sich wirkungsvoll abzulenken!


  Vielleicht hatte sein Spross sogar Recht? Er sollte es einmal versuchen, den Fahnenmast zu erklimmen. Könnte ja sein, dass ihm die Übung dazu verhalf, sein Kreuz wieder einzurenken?


  Das hatte aber noch Zeit … Vorerst war nur Eines vorrangig – und hierbei ging es ums Trinken, Trinken, Trinken!


  Niemals hätte Clausen es für möglich gehalten, dass es einzig und allein dem Wasser zu verdanken sei, dass es auf der Erde Leben gibt, zu dem zwangsläufig auch er gehörte!


  Soweit hatte der Schwule bislang nie gedacht, und wenn er ehrlich zu sich selber war, auch nie einen Kopf darüber gemacht. Erst jetzt, in seiner Not, erschloss sich ihm der weise Satz: »Aus Schaden wird man klug!«


  Wie oft hatte er diese Worte still belächelt, wenn er sie zu hören bekam?


  Man lernt eben nie aus!


  Bei seinem heutigen Marsch half ihm der Besen, um nicht nochmals so gemein von der Natur gefoltert zu werden, wie am gestrigen Tage. Sogar die eiserne Pumpe, mit ihrem mächtigen Schwengel, erklärte sich bereit, den Lädierten für die Strapazen die er auf sich nahm, um zu ihr zu gelangen, angemessen zu entschädigen!


  Endlich in ihre Obhut gelangt, genoss Pascal die Erfrischung in vollen Zügen. Mit Wonne ließ er sich das Wasser über Arme, Beine und Füße laufen, obwohl er noch seine Schuhe an hatte. Die Treter ausziehen, ginge ja noch. Wie aber stand es mit dem, »wieder anziehen?« Das konnte er kaum schaffen – zumal er keine Sitzgelegenheit fand.


  Bedenken zeigte er keine, als er sich entschloss, so kopflos zu handeln. Denn es war Mittagszeit und die Sonne war bestens gelaunt. Das große Spiegelei brutzelte auf höchster Stufe. Dadurch erhitzte es nach Leibeskräften Mutter Erde. Geradeso, als wollte es für den anderen Tag, das Gelbe vom Ei gleich mit braten!


  Animiert durch das wohltuende Frischegefühl versandte Pascals Gehirn die Botschaft des Hungergefühls an seinen Magen. Daraufhin fing dieser heftig an zu knurren. So machte er seinem Besitzer unmissverständlich klar, dass in den mit Wasser gefüllten Hohlraum, auch etwas feste Nahrung rein gehöre.


  Notgedrungenermaßen sah sich Clausen nach dem Brot um, das Waldemar an der Pumpe deponieren wollte. Nur finden tat er leider keines!


  Sollte es sich der Flegel etwa anders überlegt haben, und es doch nicht gemacht haben?


  Zuzutrauen wäre es diesem Kretin. Was soll’s, musste er eben hungern. Bestimmt wäre das ein angenehmerer Tod, als qualvoll zu verdursten!


  Trotzdem nahm er sich vor, dem Rückweg besondere Aufmerksamkeit zu zollen, um seinem Magen etwas aus der Natur anbieten zu können. Im Grunde war ja alles essbar. Notfalls müsse er nach Schnecken, oder Würmern suchen – die er in Laubennähe, dort wo es feucht und schattig war, sicherlich finden würde.


  Die mit frischem Grundwasser gefüllte Bierflasche – sein Ein und Alles – fand wieder in seiner Hosentasche Unterschlupf, und der abgenutzte Besen diente erneut als Machete.


  So ausgerüstet sah die Sonne den in Beugehaft genommenen Vergewaltiger, von Dannen schleichen. Viel hatte dieser nicht zu Kopf, denn irgendwie brummte ihn plötzlich der Schädel.


  Mürrisch fragte er sich: Ob der Schmerz wohl durch die starke Sonneneinstrahlung herbeigeführt wurde? Auch egal, da musste er halt durch! Blinzelnd schaute er deshalb zu Boden, um nicht weiterhin geblendet zu werden.


  Halt, Pascal, da liegt doch was! Der Mann blieb stehen, bückte sich und hob es auf, um es näher betrachten zu können. Bei dem Fundstück handelte es sich einwandfrei um einen trocknen, ausgehöhlten Brotknust.


  Schnell wurde dem Finder klar, dass es sich hierbei um sein Brot gehandelt haben müsse, aus dem die Vögel genüsslich das Innenleben herausgepickt hatten.


  »Immer noch besser als nichts«, brummte er vor sich hin, und nahm den harten Kanten an sich.


  Zurückgekehrt in seine ungemütlichen vier Wände vertrieb sich der Gefangene die Zeit erneut mit Singen. Dabei schlich er, wie ein Strauchdieb, suchend um die Bretterbude herum. Ermattet durch die viele Bewegung, hielt er abermals ein Nickerchen, wobei er den Herrgott im Traum inständig darum bat, dass er des Nachts die Ratten von ihm fern halten möge.


  Waldemar indes erledigte recht und schlecht seine Arbeit. So richtig konzentrieren konnte er sich momentan auf gar nichts. Auch ihm ging so einiges durch den Kopf.


  War es richtig, was er tat? Hätte er seinen Erzeuger nicht doch lieber anzeigen sollen?


  Diesen absurden Gedanken verwarf er allerdings sofort wieder, denn die persönliche Rache, so sagte er sich, sei sicherlich am Wirkungsvollsten!


  Egal, auch wenn er sich strafbar machte mit dem was er tat, er würde es wieder tun. Zu sehr fraß das Gewesene an seinen Nerven. Wenn Clausen jedenfalls von ihm abgelassen hätte, als er ihm Einhalt gebot, dann hätte man über alles reden können, schließlich sei er kein Unmensch aber auch kein Engel, wie er es sich häufig selber eingestand wenn er daran zurückdachte, wie er sein Geld verdiente, nur um Eindruck zu schinden!


  Und dann wiederum überlegte er sich, wie er wohl gelebt hätte, wenn damals ein gewisses Fräulein Hundertwasser Farbe bekannt hätte, und er bei ihr aufgewachsen wäre. Dann wäre ihm sicherlich einiges erspart geblieben? Ohne einen Finger krumm zu machen, hätte er in Saus und Braus leben können. Zudem gäbe es eine Schwester! Auch wenn diese sich als durchtriebenes, unhaltbares Luder entpuppte. Es war wohl Gottesfügung, dass diese Laura sich einen anderen Mann angelte. Wäre sie bei Waldemar geblieben, käme es einer Unzucht gleich – auch wenn er sich bei dem Mädel nur seine Halbschwester handelte. Und Josefine, ihre, sowohl als auch seine Mutter, konnte er damals eh nicht leiden. Das war einfach so …, und würde wohl auch immer so bleiben!


  Waldemar hatte jedenfalls nicht vor, sich bei dieser Familie einzuschleimen. Das verbot ihm schlichtweg sein Stolz, selbst wenn bei denen noch so viel zu holen war! Scheurich nahm sich vor: Wenn er mit seinem Vater, dem Schwachmaten, durch war, wollte er unter seine Vergangenheit einen dicken Schlussstrich ziehen. Er gedachte, endlich ein eigenständiges, verantwortungsvolles Leben zu führen. Die ersten Ansätze dazu waren ja bereits getan. Was konnte er dafür, dass er auf so mysteriöse Art und Weise, seinen Vater kennenlernen musste? Mehr oder weniger war das dennoch ein Wink des Schicksals. Er sollte es erfahren, damit er nicht pausenlos sein Hirn damit beschäftigte Nachforschungen anzustellen: Wer sind deine Eltern? Schließlich hatte er noch mehr zu tun.


  Nun wusste er es! Irgendwie war er erleichtert, denn diese Frage belastete ihn in gewisser Weise doch! Denn nachdem seine Adoptiveltern ihm reinen Wein eingeschenkt hatten, dass er sein Dasein einer Babyklappe zu verdanken habe, um leben zu dürfen, war er häufig frustriert. Nun stellte sich für ihm nur noch die Frage: Sollte er der Frau, die ihn auf die Welt brachte, etwa dankbar dafür sein, dass sie ihn nicht gleich im Klo wegspülte? Im Leben nicht!


  Dankbar war er einzig und allein Franz und Ernestine Scheurich, die es zumindest versucht haben, aus ihm einen brauchbaren Menschen zu machen. Von nun an nahm er alles selbst in die Hand. Er würde sich ändern. Er wollte ein angesehener, strebsamer Familienvater werden und seinen Kindern als Vorbild dienen. Das nahm er sich jedenfalls vor. Nur eine Frau dazu, die fehlte noch. Frau Rose, das war ihm klar, die konnte er sich abschminken. Obwohl, sie wäre genau die Richtige!


  Bei diesem Gedanken geriet Scheurich ins Schwärmen – wobei der Glanz in seinen Augen ein Funkeln verbreitete, das dem Sternenhimmel jegliche Schau stehlen würde, müsste dieser mit dem Träumer konkurrieren!


  »Komm wieder zu dir, du Traumtänzer. Ab an die Arbeit, die macht sich nicht von alleine. Im Übrigen solltest du dir überlegen, wie du mit diesem Schwachmaten weiter verfahren willst? Wie lange gedenkst du diese Sittensau noch festhalten zu wollen? Hast du eigentlich bedacht, dass du deine kostbare Zeit in ein Projekt steckst, das es eigentlich nicht wert ist, übermäßig lange auszudehnen? Du hast bereits etliche Stunden allein in die Vorbereitungen investiert, um deinen Plan zu verwirklichen, und der ist dir letztendlich hervorragend gelungen! Lass es langsam genug sein. Du hast es ja selbst gesehen, wie viel Mühe sich die vergangene Nacht gab, um aus diesem einst so strahlenden Lebemann, einen jämmerlichen Waschlappen zu zaubern. Die kommende Nacht, und der morgige Tag, diese Zeit sollte ausreichen, um den Kerl restlos fertig zu machen. Beende die Geiselnahme. Du bist schließlich kein Sadist der erst nachgibt wenn ihm sein Widersacher vor lauter Demut die Füße küsst. Denke einmal darüber nach, Waldemar, Großmut ist auch eine Tugend, die zu einem gut bürgerlich geführten Lebensstil gehört!«


  Diese ermahnenden Worte musste Scheurich sich, während er seine Arbeit gewissenhaft erledigte, von seinem Inneren ins Ohr flüstern lassen, und zugeben: »Da ist was Wahres dran!«


  Nach Feierabend bemühte sich der fleißige Mann abermals in die Wildnis, um mit Clausen zu reden. Aber auch, um zu sehen, wie es diesem ging!


  Angst vor dieser Begegnung hatte er nicht. Was sollte ihm schon groß passieren? Der Gefangene dürfte matt, hinfällig und apathisch sein. Seine Kräfte dürften ihn bereits verlassen haben – was sich auch prompt bewahrheitete!


  Es flog weder ein Becher zur Tür heraus, noch gab es Drohgebärden. Stattdessen wurde Waldemar mit einer bösartigen Anmache begrüßt – und die klang folgendermaßen: »Was willst du alte Ratte? Siehst du nicht, wie ich leide? Ich hoffe du hast ein Gewehr dabei, um mir den Fangschuss zu geben. Erlöse mich endlich von meinen Qualen, dann habe ich es hinter mir!«


  Mit selbstgefälliger Miene, und einem süffisanten Grinsen um die Mundwinkel, erwiderte Scheurich: »So schnell schießen die Preußen nicht, das solltest du eigentlich wissen, du Schleimer.


  Der Grund weshalb ich heute Abend überhaupt noch bei dir aufkreuze ist folgender: Ich möchte, dass du mir deinen Wohnungsschlüssel aushändigst, damit ich dir dein Handy bringen kann. Das wird allerdings erst Morgen, im Laufe des Nachmittags passieren. Immerhin noch früh genug, um dir Hilfe herbeirufen zu können. Parallel mit dem Handy erhältst du auch deinen Hausschlüssel zurück. Zudem bekommst du von mir einen Lageplan, damit dein Lebensgefährte dich schneller findet. Diese Sittensau kann dich dann befreien. All diese Gegenstände werde ich bei der Pumpe hinterlegen, damit du letztmalig die Unwegsamkeit dieses mörderischen Parcours zu spüren bekommst. Im Nachhinein wirst du es zu schätzen wissen was es heißt, sich ungehindert frei bewegen zu dürfen. Du näherst dich keinem Menschen mehr ungefragt, da bin ich mir sicher!«


  Clausen schluckte trocken. Ihm wurde bewusst, er hatte keine andere Wahl. Frustriert übergab er seinem Sohn den Schlüssel und bemerkte: »Sollte mir später auch nur das Geringste in meiner Wohnung fehlen, verspreche ich dir, wanderst du in den Knast! Ich hoffe, du hast mich verstanden, du Arschloch?«


  Waldemar war irritiert. Damit hatte er nicht gerechnet, dass sein Vater, dieser abartige Mensch, der er zwangsläufig war, ihm zutraute, er könnte ihn bestehlen. Das bewies dem Jungen einmal mehr, dass es keineswegs schade darum war, dass er nicht – wie es auch hätte gelaufen sein können – bei diesem Knilch aufwuchs!


  Wie eine Schmeißfliege, die Augen zum Spalt zusammengekniffen, sah er daraufhin seinen Alten an und offenbarte diesem, er sei ein widerlicher Kotzbrocken. Allein bei seinem Anblick würde ihm schlecht werden, woraufhin er aufstand und ging!


  Alles Zetern und Jammern seitens Pascals half nichts. Scheurich drehte sich nur noch einmal kurz um und rief ihm zu: »Zerfließe ruhig in Selbstmitleid, du Jammerlappen, das hast du dir einzig und allein selber zu verdanken. Angenehme Nachtruhe …« Und weg war er!


  Das Handy wollte er lieber erst am frühen Morgen aus Pascals Wohnung holen. Heute Abend lief er Gefahr, dass er eventuell auf den Freund seines Vaters stieß, weil dieser Gigolo vielleicht auf die Idee kam, seine Aufwartung machen zu müssen. Langsam dürfte dieser sich wohl zu Recht fragen, weshalb er seinen Stecher nicht antraf. Naja, ab morgen Abend würde es wieder anders aussehen. Dann würde er seinen Elvis bereits befreit haben, und stattdessen Schwanz, zahlreiche Wunden lecken dürfen!


  Ob dieser Vorstellung lachte Waldemar sich eins ins Fäustchen. Schadenfreude ist immer noch die beste Freude, fand er und stellte sein Radio etwas lauter, um sich zur Entspannung, musikalisch berieseln zu lassen!


  Als dann auch noch der Schlager: »Weiße Rosen aus Athen«, aus dem Äther quoll, war er restlos happy, und in seinen Augen erschien wieder dieser unverkennbare Glanz. Ein Funkeln, das patentiert werden müsste!


  Gänzlich in sich versunken summte der hoffnungslos Verliebte diesen Song leise mit. Verklärt dachte er dabei an Frau Rose – »sein Röschen!«


  Eigentlich müssten der Angebeteten jetzt die Ohren klingen, denn es keimte eine ohnmächtige Sehnsucht in ihm auf, und in seinem Herzen loderte ein derart gewaltiges Feuer, dass es seinen Lebensmotor fast verbrannte … Und warum das alles? Man sollte kaum zu glauben – wegen dieser Frau!


  Unbegreiflich!


  Was dachte Scheurich sich eigentlich dabei, solche Gedanken in sich zu tragen? Ihm war doch bekannt, dass dieses Rasseweib verheiratet ist. Wieso brachte gerade diese Blumenfee sein Blut immer wieder in Wallung? Es gab doch Frauen genug, und beileibe nicht hässlicher, als Röschen.


  Na gut, das musste er selber wissen. Diesen Abend genoss er jedenfalls seit langem einmal wieder mit seinen Samtpfötchen, Kitty und Mohr. Die beiden Stubentiger waren erstaunt, dass es zur Feier des Tages endlich einmal wieder Fisch gab. Diesen durften sie sogar in der Wohnstube verspeisen, da ein heftiges Unwetter im Anzug war. Dieses Naturphänomen arbeitete systematisch die ganze Palette der Schlechtwetterfront ab. Blitz und Donner spielten den Vorreiter. Gefolgt vom Sturm, der Hagel im Gepäck hatte. Nachdem dieser die Eiskügelchen, von sehr unterschiedlicher Größe, gleichmäßig über die gesamte Stadt verteilt hatte, nahm eine Starkregenfront ihre Arbeit auf. Der Schauer war derart kräftig, man könnte meinen, abertausende Gartenschläuche, die im Himmel deponiert sein mussten, hätten zeitnah ihre Spritzventile geöffnet, so dick waren die Wasserschlangen, die zur Erde sausten! Von normalen Regentropfen konnte weiß Gott keine Rede mehr sein. Waldemars Gedanken weilten jetzt bei seinem Gefangenen, der mit Sicherheit ein unfreiwilliges Fußbad nahm. Scheurich hoffte inständig, dass der alte Baumbestand dem Wetter trotzte. Nicht das eventuell ein durch Blitzschlag getroffener Baum, die Bretterbude unter sich begrub, dann hätte er ein echtes Problem: Wohin mit der Leiche? Er wüsste es nicht! Ihm bliebe dann ja wohl kaum etwas anderes übrig, als sich zu stellen. So skrupellos war Sohnemann dann doch nicht, wie es manchmal den Anschein hatte. Besorgt schaute Waldemar deshalb aus dem Fenster, und warf einen Blick zum Himmel. Täuschte er sich nun, oder wurde es tatsächlich wieder hell?


  Nein, er täuschte sich nicht, es wurde hell!


  Voller Entsetzen beäugte die Sonne aus sicherer Entfernung dieses flegelhafte Treiben ihrer Himmelsfreunde. Energisch schob sie die dunklen Wolken beiseite und zwängte sich hindurch. Mit all ihrer Macht stellte sie sich den wütenden, tobenden Chaoten in den Weg, und gebot Einhalt. Und man sollte es nicht glauben, die Schlechtwettermacher gaben klein bei. Wortlos verzogen sie sich. Nur das Gewitter konnte es sich nicht verkneifen, bevor es die Himmelstür hinter sich zu zog, noch einmal verhaltend, aber dennoch missmutig, zu grollen. Es musste den Regenbogen vorbeilassen, der von Frau Sonne zur Verstärkung angefordert wurde, damit sie sich mit ihm bei den Menschen für das unbotmäßige Verhalten ihrer Kollegen entschuldigen konnte. Sie, mit strahlendem Lächeln … und er, der romantische Regenbogen, durch die Vielfalt seiner bunten Farben. Weshalb sich das Gewitter, der Sturm, Hagel und Starkregen wieder einmal in den Haaren lagen, konnten die beiden Friedensstifter nicht beantworten. Gott sei Dank, dass solche Streitereien unter ihnen nicht allzu häufig vorkamen, und auch immer schnell vergessen wurden. Erst einmal herrschte jedenfalls Ruhe und es sah so aus, dass diese auch anhielt. Scheurich konnte sogar noch eine Stunde Sonne genießen, die er lesend auf dem Balkon verbrachte, denn er musste doch langsam in Erfahrung bringen, wie der Roman » Kriegsgeschwister«, der nach wie vor voller Spannung steckte, endete?


  Kitty und Mohr pflegten derweil ihre vollgefressenen Bäuche. Nach so einer exzellenten Frischfischmahlzeit war ihnen nicht nach Toben. Sie zogen es vor, den fischigen Wohlgeschmack des Flossenträgers nachhaltig auf sich wirken zu lassen – und das war gut so! Dadurch konnte sich ihr Herrchen, ohne den beiden Hausgenossen ständig seine Zuneigung beweisen zu müssen, voll und ganz dem Lesegenuss hingeben.


  Allzu lange dehnte Waldemar diesen Abend allerdings nicht mehr aus. Morgen war früh Tag, und er hatte reichlich zu tun. Außerdem musste er das zugesagte Kommunikationsmittel beschaffen, und wie versprochen, mit Schlüssel und Karte, deponieren. Alles das nahm seine kostbare Zeit zusätzlich in Anspruch. Deshalb überflog er den Morgen- Kurier auch nur flüchtig. Die vorletzte Seite hingegen betrachtete er, wie immer etwas genauer. Er sah es als seine Pflicht an, darüber informiert zu sein, welche Erdenbürger das Zeitliche gesegnet hatten, allein um mitreden zu können. Das war ihm wichtig. Denn darüber unterhielten sich seine Kunden zu gerne mit ihm. Das war den Leuten lieber, als über Politik zu fachsimpeln.


  An diesem Morgen verschluckte er sich fast an seinem Kaffee. Was er las, ließ ihn stutzig werden. Konnte es sein, das es sich bei dem Verblichenen, namens »Edwin Rose«, etwa um den Gatten von seinem Röschen handelte? Aufgeregt, überflog Waldemar, die Anzeige, die da lautete:


  Nach kurzer, schwerer Krankheit wurde mein über alles geliebter Edwin, viel zu früh, von dieser Erde abgerufen.


  Wir hatten noch so viel vor! Leider wurde es uns nicht mehr vergönnt, einen Rosengarten anzulegen, den wir, als Grundlage für eine spätere Selbstständigkeit, planten.


  Lieber Edwin, ich bin über alle Maßen traurig. Auf der anderen Seite aber froh, dass du dich nicht mehr so quälen musst.


  Glaube mir, in meinem Herzen wirst du weiterleben, bis ans Ende meiner Tage.


  In Liebe, deine dich immer liebende, Rosa Rose!


  Diese zu Herzen gehende Traueranzeige war mit roten Rosen umrandet, und stach jedem Leser sofort in die Augen. Waldemar war sich sicher, dieser Edwin war der Mann von Röschen, und er konnte es nicht verhindern, dass ihm das Wasser in die Augen schoss!


  Das hatte seine Angebetete nun wirklich nicht verdient, dass das Schicksal derartig hart zu ihr war. Wenn es schon vor hatte, die beiden voneinander zu trennen, um ihm, Scheurich, eventuell einen Weg zu ihr zu bahnen, gab es mit Sicherheit andere Mittel und Wege, außer den Tod, der doch so endgültig war.


  Miauend nach ihrem Futter bettelnd, schlichen die Stubentiger dem nachdenklich gewordenen Mann um die Beine. Liebevoll sah er daraufhin seine Kätzchen an, streichelte sie, und ließ sie wissen: »Schon gut, meine Süßen, ich habe verstanden, ich mache mich an die Arbeit. Ich fülle eure Schälchen mit Futter und Wasser, damit ihr versorgt seid, während ich fort bin!«


  Als hätten die zwei es verstanden, veranstalteten sie vor Freude ihr Ritual, »das Klappenrennen«, und brachten somit auch Waldemar wieder auf andere Gedanken, der sich jetzt ziemlich beeilte, um los zu kommen.


  Scheurich holte als erstes das Handy aus Clausens Wohnung, die er mit gemischten Gefühlen betrat, und auch postwendend wieder verließ. Er zeigte nicht das geringste Interesse daran, wie sein Erzeuger lebte. Eines allerdings fiel ihm auf Anhieb auf: der Sausack hatte es blitzsauber!


  Als er beim Grundstück angelangte, musste er sein Fahrzeug früher als gewöhnlich zum Halten bringen, denn die Wassermassen hatten den Boden erheblich aufgeweicht. Scheurich selbst hatte Mühe, sich da durchzukämpfen. Immer wieder blieb er mit seinen Schuhen im Morast hängen. Dass er Gummistiefel hätte tragen müssen, darauf kam er beim besten Willen nicht, obwohl er es, nach dem gestrigen Unwetter, eigentlich hätte voraussehen müssen!


  Somit blieb ihm nichts anderes übrig, als nach seiner erfolgreichen Mission, in Sachen »Befreiung«, nach Hause zu fahren, um sich anderes Schuhwerk anzuziehen – denn die Treter, die Waldemar an hatte, waren derart eingesaut, dass sie einer Generalreinigung zum Opfer fallen mussten. Mit diesen Drecklatschen konnte er bei keinem seiner Kunden aufkreuzen. Eigentlich hatte der Mann selber Schuld, dass er jetzt doppelt und dreifache Arbeit hatte. Wäre er nicht von seinem Plan abgewichen und hätte sein Vorhaben, wie geplant erst am Nachmittag erledigt, wer weiß …, vielleicht wäre der Boden bis dahin weitestgehend abgetrocknet? Diese Überlegung stellte sich Waldemar im Nachhinein auch. Sicherlich brachte ihn die Annonce, über Herrn Roses Tod, derart aus dem Konzept. Vermutlich handelte er deshalb so hirnlos.


  Leider blieb dieses Malheur an diesem Morgen nicht das Einzige!


  Im Treppenhaus begegnete er ausgerechnet seiner Nachbarin, dieser haltlosen Trinkerin. Entgeistert starrte sie auf seine Füße und brüllte sofort los. Das Weib schiss ihn derart grob zusammen, dass Scheurich Hören und Sehen verging.


  »Moin, Sie altes Dreckschwein! Sich über unsereins das Maul zerreißen wollen: Von wegen, dicke Planschkuh mach Platz, und stehe mir nicht mit deinem fetten Hintern im Weg, sondern fege lieber deinen Treppenaufgang. Sehen Sie sich um, Scheurich … Diese Menge Schmutz, die Sie gerade auf den Treppen abgeladen haben, der könnte von einer ganzen Armee Soldaten stammen!


  Nun glotzen Sie nicht so blöd aus der Wäsche. Besorgen Sie sich lieber umgehend Schaufel und Handfeger und beseitigen Sie gefälligst diese Sauerei, bevor ich mich vergesse«, woraufhin die aufgeschwemmte Alkoholikerin, ihm gefährlich nahe kam!


  »Schon gut, Sie neunmalkluges Weibsbild. Kümmern Sie sich lieber um die Entsorgung ihrer leeren Whiskyflaschen, und gestatten einem unbescholtenen Mitbewohner die Freiheit, auch einmal Dreck machen zu dürfen. Im Übrigen müsste Ihnen bekannt sein, dass das Treppenhaus heute eh gereinigt wird. Wofür bezahlen wir denn die teure Putze? Als ich Sie neulich tadelte, war es wohl etwas anderes, da haben Sie in ihrem Suff, den Müllbeutel verkehrt rum getragen, schon vergessen? Und nun lassen Sie mich gefälligst vorbei, ich habe zu tun!«


  Mit einer unwirschen Handbewegung versuchte Scheurich, sich diese unmögliche Person vom Leibe zu halten. Daraufhin schien die Abgewehrte völlig von der Rolle zu sein. Das Frauenzimmer brüllte und kreischte, ohne einen Grund dafür zu haben, völlig hysterisch los: »Fassen Sie mich ja nicht an, Sie Sittenstrolch, sonst rufe ich laut um Hilfe«, wobei sie mit gleichem Atemzug anlehnungsbedürftig wurde, und so tat, als ob sie jeden Moment zusammensacken würde!


  »Aha, daher weht der Wind«, murmelte Waldemar. »Das hätte die Zicke wohl gerne. Dieses Weibsbild sucht offensichtlich Anschluss. Mir bleibt heute wohl nichts erspart«, bedauerte sich Scheurich selbst – und sah zu, dass er schleunigst in seiner Wohnung verschwand!


  Blinzelnd, die Augen zu ganz feinen Schlitzen zusammengekniffen, beäugten ihn fragend seine wuscheligen Katzenkinder: »Was ist, Alter? Du schon wieder da? Bist du etwa krank?«


  Besänftigend kraulte Waldemar kurz ihre Köpfchen und flüsterte: »Schlaft ruhig weiter, meine Süßen, mir fehlt nichts – außer einem Schuhwechsel, den ich vornehmen muss«, – und bei dieser Gelegenheit äußerte er, über sich selbst amüsiert: »Ich gehe rasch noch den Bobby machen!«


  Mit dem »Bobby- machen« , hatte es eine besondere Bewandtnis. Als er noch in der WG wohnte, gab es dort einen Mitbewohner namens Bobby. Während eines gemütlichen Beisammenseins, bei dem auch der Gerstensaft reichlich Zuspruch fand, musste Besagter mindesten zehn Mal, wenn nicht mehr, das Klo aufsuchen. Seine Freunde führten darüber Teils sogar eine Strichliste, um das Pinkeln zu dokumentieren. Daraus entstand dann der Ausspruch, » ich gehe eben mal schnell den Bobby machen«, was von den Stammtischbrüdern dann mit dem Satz, » melde mich schon mal an«, bestärkt wurde.


  Ja, es gab auch in Waldemars Leben Zeiten, in denen er viel Spaß hatte. Der junge Mann würde lügen, wenn es dieses bestritt. Momentan, lief es leider nicht so rund, wie er es gerne gesehen hätte.


  Doch da Scheurich bekanntlich sturmerprobt war, resignierte er nicht. Der Mann war sich sicher: Er würde sein Leben, mit dem er durch zunehmende Reife immer zufriedener wurde, noch vollends in den Griff bekommen. Nicht umsonst war er, »ein Findling«, stark wie ein mächtiger Felsbrocken, der allen Versuchen erfolgreich trotzte, zu kleinen Steinen verarbeitet zu werden!


  Er, »Waldemar Scheurich«, wollte der stärkste Findling auf diesem Kontinent werden, das nahm er sich jedenfalls vor.


  Dabei vergas er leider, dass ein Starker tausend Schwache zwar führen kann, auf der anderen Seite eine Handvoll Schwache es aber auch fertig bringen, einen Starken mit in den Abgrund zu reißen!


  Und darin lauerte – nach wie vor – für unseren Freund die große Gefahr; wenn er nicht fest an das glaubte, was er sich vornahm, dann würde er vermutlich scheitern.


  Also, Waldemar … »standhaft bleiben!«


  Als er sein Schuhwerk gewechselt – und erfolgreich den Bobby gemacht hatte, zog er erneut los.


  Wie bereits erwähnt: Irgendwie war heute nicht sein Tag!


  Kaum war Scheurich einen Kilometer weit gefahren, wurde er von einem Streifenwagen, der vor ihm fuhr, mittels der roten Kelle, unmissverständlich zum Anhalten aufgefordert. Waldemar versteifte, wurde leichenblass, und murmelte kaum hörbar vor sich hin: »Das war’s denn wohl … Adieu geliebte Freiheit!«


  Hatte Clausen nichts Besseres zu tun, als ihn gleich verhaften zu lassen?


  Damit hatte Scheurich nun wirklich nicht gerechnet. Er nahm an, dass sein Vater den Warnschuss vorm Bug klaglos wegstecken würde, denn schließlich ging es auch um sein Ansehen!


  Klar war doch, eine blütenreine Weste besaß Pascal, dieser Altrocker, nun weiß Gott nicht.


  Mit zittrigen Knien entstieg Waldemar seinem Billy. Dabei vermied er es, in Blickkontakt mit den Uniformierten zu treten, so sehr schämte er sich in diesem Augenblick!


  Das blieb den beiden Streifenbeamten natürlich nicht verborgen, und sie wurden aufgrund dessen ungehalten.


  »Schlechtes Gewissen, junger Mann? Oder weshalb sonst so zaghaft? Wohl gesoffen, was? Ihre Papiere bitte, aber etwas plötzlich! Sieh an, Karl-Heinz, der Kerl ziert sich. Scheint wohl etwas Besseres zu sein. Ihre Papiere, »Mann Gottes«, oder sind Sie etwa taub?«


  Scheurich war völlig durch den Wind. Er stotterte: »Die liegen im Handschuhfach.«


  »Na dann nichts wie rauf auf den Bock, und her damit!«


  Lass dir bloß keine krummen Touren einfallen … Abhauen ist nicht!«


  Waldemar beeilte sich, die Fahrzeugpapiere schnellstmöglich ans Tageslicht zu befördern, um sie dann den Ordnungshütern zur Einsicht zu überlassen.


  »Geht doch, junger Mann. Warum nicht gleich so …? Hauchen sie mich mal an.«


  Zaghaft kam Scheurich dieser Aufforderung nach, und stieß dem Beamten, der sich Karl- Heinz schimpfte, einen Schwall Atemluft entgegen.


  »Scheint sauber zu sein, der Kerl. Wir dürften uns vertan haben, Willi – und, nach einem gründlichen Augenscheck, fügte Karl- Heinz hinzu: »Drogen scheinen auch nicht im Spiel zu sein, Willi.«


  Langsam wurde der Kontrollierte etwas ruhiger. Betont sachlich fragte er nach: »Darf ich mal wissen, was die Herren mir vorzuwerfen haben?«


  »Sie dürfen, Scheurich, Sie dürfen …!« Und dann wurde er von den beiden Ordnungshütern belehrt: »Ein bisschen mehr Aufmerksamkeit, im Straßenverkehr, wäre schon wünschenswert. Erst recht, wenn Schulkinder den Zebrastreifen queren. Dann hat man gefälligst anzuhalten!


  Wohl noch nie etwas davon gehört … Oder? Vorläufig werden wir gnädig sein, und es bei einer kostenlosen Verwarnung belassen. Im Wiederholungsfall wird es allerdings teuer für Sie werden. Und nun schleichen Sie sich, bevor wir es uns anders überlegen!«


  Karl- Heinz und Willi warfen einen letzten Blick in die Fahrzeugpapiere und übergaben sie dann dem Sünder.


  Waldemar fiel ein Stein vom Herzen. Dankend nahm er die Unterlagen an sich und wünschte den Uniformierten noch einen schönen Tag. Selbst die Blässe, die seiner Nasenspitze das Aussehen eines Rettichzipfels verlieh, verschwand allmählich – Scheurich wurde wieder Mensch!


  Nichtdestotrotz hielt er sich vor, dass man nicht derart abwesend sein darf.


  Erst recht dann nicht, wenn man ein Fahrzeug lenkt!


  Seine Gedanken, wie konnte es anders sein, weilten bei Rosa … Und schon wieder ertappte er sich dabei, wie er sich ihren Namen auf der Zunge zergehen ließ: »Rosa Rose«, welch poetischer Klang!


  Bei diesen vielen, unvorhersehbaren Ereignissen, die dem Lieferanten an diesem Tage widerfuhren, war es kaum zu erwarten, dass er seine Arbeit schaffen würde. So war es denn auch, und es wurde sehr spät!


  Sicherheitshalber fuhr er noch einmal an Clausens Haus vorbei. Er wollte sich vergewissern, ob sein Freund ihn auch gefunden hatte? Zu seiner Beruhigung: Es sah es ganz danach aus!


  Bei Clausen brannte Licht, und das windschnittige Cabriolet seines Freundes parkte direkt vor der Haustür. Das besagte erst einmal alles. Bestimmt hatte das schwule Pärchen an diesem Abend reichlich Gesprächsbedarf. Waldemar hingegen war es ziemlich egal, ob Pascal seinem Liebsten reinen Wein einschenken würde. Das mussten die beiden unter sich ausmachen.


  Der Kidnapper war heilfroh, dass alles so glimpflich verlief – und er offensichtlich mit einem blauen Auge davon kam. Er konnte sich jedenfalls nicht vorstellen, dass Clausen seine Entführung an die große Glocke hängen würde. Damit würde er sich bekanntlich selber schaden, zumal die Sachlage eindeutig war! Vater und Sohn würden auch in Zukunft getrennte Wege gehen und so tun, als sei man sich fremd, so wie es in all den Jahren zuvor bereits der Fall war. Ob er Josefine Hundertwasser, seine leibliche Mutter, je mit sich behelligte, wusste er selbst noch nicht. Das müsste sich aus einer Notlage heraus ergeben. Immerhin war er ihr Fleisch und Blut, und somit erbberechtigt … Zumindest, was sein Pflichtteil anbetraf! Vorläufig sah er jedenfalls keinen triftigen Grund dafür, sein Geheimnis zu lüften. Außerdem wollte er es vermeiden, Franz und Ernestine Scheurich, seinen Adoptiveltern, unnötig weh zu tun, zumal sie von alledem, was bislang gelaufen ist, nicht die leiseste Ahnung hatten. Und überhaupt, es brächte Waldemar keinen Cent, wenn er sich bei den Hundertwassers als Erbe melden würde, denn vom Gesetz her ist er durch die Adoption nicht mehr mit ihnen verwandt, so absurd es auch klingen mag, das ist nun mal so. Verrückte Welt!


  Bevor Waldemar sich nach diesem ereignisreichen Tag ins Bett begab, griff er noch einmal zur Tageszeitung.


  Mit dem Lesen wurde es allerdings wieder nichts. Er kam von der besagten Todesanzeige nicht ab. Letztlich siegte die Müdigkeit, und das Blatt entglitt seinen Händen. Offenbar schlief er vor Übermüdung ein. Trotz allem wollte sich keine wohlige Entspannung bei ihm einstellen, denn seine Träume entpuppten sich als Albträume. Sie verliefen ähnlich chaotisch wie sein durchlebter Tag, nur noch viel wirrer!


  Seine fette Nachbarin, die alte Saufziege, kam grinsend mit dem Cabrio auf Scheurich zugerast. Skrupellos bretterte sie durch eine Wasserlache, sodass der arme Kerl von unten bis oben eingesaut wurde. Ein Streifenwagen, der diese Irre zu verfolgen schien, bremste unmittelbar vor Waldemars Füßen. Heraus sprang sein, bis zur Unkenntlichkeit zugerichteter, Vater mit seinem Galan. Hasserfüllt griff Clausen seinem Sohn an die Gurgel, und versuchte diesen zu würgen. Energisch hielt ihn sein Freund davon ab. Dieser drückte stattdessen den Kopf des Opfers nieder und beförderte den Wehrlosen in das mit laufendem Motor stehende Fahrzeug. Dann stiegen die beiden, die plötzlich schwarz gekleidet waren, zu und rasten, mit Martinshorn und Blaulicht, zum Friedhof. Dort hatte sich bereits eine Menge Volk eingefunden. Als erstes erblicke der Träumer seine Zieheltern, die haltlos heulten. Neben ihnen stand regungslos Ottokar. Aus dessen Froschaugen quollen unaufhörlich Krokodilstränen. Elvira, die Bedienung vom Futterstübchen, befand sich inmitten der WG- Bewohner. Heiner trug ein Bettlaken mit der Aufschrift: » Warum so früh?«, vor sich her. Und etwas im Abseits, in aristokratisch vornehmer Haltung, glänzte Familie Hundertwasser!


  Als man Waldemar aus dem Auto zerrte, fingen die Glocken der Friedhofskapelle an zu läuten. Sechs völlig in Schwarz gekleidete Sargträger packten ihn an den Armen und Beinen, und betteten ihn behutsam in den bereitgestellten Sarg. Als sich der Deckel über dem Träumenden schloss, bekam dieser keine Luft mehr. Schweißgebadet wachte Waldemar auf, sprang hoch, und knipste angsterfüllt das Licht seiner Nachttischlampe an. Kitty und Mohr taten ihr Missfallen durch wütendes Fauchen kund, und die beiden Minitiger verließen, als seien sie von einem wilden Affen gebissen worden, fluchtartig das Bett!


  Irritiert rieb Waldemar sich mit beiden Händen einmal kräftig über sein müdes Antlitz. Der Erwachte war froh feststellen zu dürfen, dass er alles nur geträumt hatte. Wie gerädert stand er auf und holte sich ein Glas Milch aus der Küche, die er in kleinen Schlucken trank, um sein Nervenkostüm zu besänftigen. Beim Genießen des Kuhsaftes wurde ihm klar, dass seine kleinen Monster die Verursacher seiner Träume gewesen sein dürften. Sie brauchten einfach mal wieder engen Körperkontakt zu ihm. Das sah dann so aus: Mohr, der dicke Kater, machte es sich auf Herrchens Hals bequem. Kitty, nicht faul, schloss sich ihm an. Das Kätzchen bedeckte, mit ihrer zierlichen Gestalt, die obere Kopfhälfte von Waldemar, sodass lediglich seine Nase Zugang zur Außenwelt behielt. Vermutlich wurde Scheurichs Riechorgan durch Kittys ruheloses Schwänzchen, dass unentwegt auf der Suche nach einer neuen Lageposition war, verdeckt. Dieses führte bei dem Schlafenden unweigerlich zur Atemnot, woraufhin er schlagartig aufwachte.


  Zum Glück …! Denn sonst wäre er im Traum vermutlich noch lebendig begraben worden.


  Kaum die Augen auf, wanderten Scheurich Gedanken, schon wieder in riesigen Schritten zu seiner Blumenfee. Sein Inneres gab einfach keine Ruhe, bevor nicht sein Röschen gedanklich in ihm weilte.


  Was sie wohl gerade machte? Schlafen würde sie in ihrer Trauer sicherlich nicht können. Plötzlich hatte er Edwin Rose vor Augen, als dieser mit seiner Frau beim Chinesen speiste. Er erinnerte sich daran, dass er sich einen Kopf über dessen schlechtes Aussehen machte. Jetzt wurde ihm auch klar, weshalb das so war. Der arme Mensch stand derzeitig bereits auf der schwarzen Liste, die sicherlich irgendwo geführt wird.


  Waldemar vermochte sich nicht damit zufrieden geben, dass alles Gottesfügung sei, und nur der Schöpfer über Leben und Tod bestimmt. So einfach sei es seiner Meinung nach sicherlich nicht!


  »Scheurich, wo bist du nur wieder gelandet? Kannst du nicht einmal an all die positiven Dinge im Leben denken, die es zu bieten hat?


  Also, mache vorsorglich den Bobby, danach ist dann endgültig Matratzenhorchdienst angesagt, verstanden?«


  Mit diesen Worten wies er sich wieder einmal mehr selbst zurecht und begab sich erneut in das Reich der Träume, die ihm dieses Mal wohlgesonnener waren, als vorher. Großzügig gestatteten sie Scheurich, mit der Witwe Rose, fern ab der Heimat, in südlichen Gefilden unter üppigen Palmen am schneeweißen Sandstrand, zu Lustwandeln … Und das tat ihm gut!


  Dieser Traum wirkte wie Labsal auf seine über Jahre hinaus geschundene Seele. Es gab dem jungen Mann Auftrieb, sodass er nichts mehr fürchtete. Komme was wolle, er war bereit für sein Glück zu kämpfen!


  Das bewirkte dann auch, dass er morgens wie ein junger Gott aus dem Bett hüpfte und voller Tatendrang den neuen Tag begann. Seine Lieblinge gesellten sich wie immer beim Frühstück zu seinen Füßen. Sie warteten auf ein paar Krümel Fleischwurst, die Scheurich, wie rein zufällig, unter den Tisch fallen ließ. Rundherum zufrieden gestellt zogen die Fellträger dann ab, um ihr Nachschläfchen zu halten. Denn fünf Uhr morgens war für die beiden noch nachtschlafende Zeit!


  Gut gelaunt klopfte Waldemar Billy zur Begrüßung zwei Mal mit der flachen Hand zart auf die Motorhaube und frotzelte: »Was ist, Alter, packen wir es wieder? Aber denke bitte daran, immer schön Vorfahrt achten, das gilt auch für einen Zebrastreifen …! Dann bestieg er den Bock, schaltete RSH ein, und was ertönte aus dem Äther …?


  »Liebe Frühaufsteher, wir legen ihnen jetzt einen ganz besonderen Hit zum Mitschmettern auf. Diesen Song werden sie sicherlich alle noch kennen, denn der stammt von keinem Geringeren, als von dem legendären, unvergessenen Elvis Presley!«


  »Muss das etwa sein?«, fragte sich Waldemar verärgert und wollte schon abschalten, denn auf Elvis hatte er momentan null Bock, zumal er seinen Verschnitt jetzt nur noch schnellstens vergessen wollte!


  Als dann aber der Schmusesong – I Want You, I Need You, I Love You – erklang, drehte er den Ton sogar etwas lauter, und sang mit. Denn sobald von Liebe die Rede war, bekam sein Herz Flügel und es machte sich auf dem schnellsten Wege auf, zur heimlichen Geliebten!


  Automatisch drehte er den Ton weg und kehrte in sich. Für Rosa war doch Trauer angesagt. Waldemar überlegte sich ob er nicht mit gebührendem Abstand, bei der Beisetzung zugegen sein sollte. Schließlich kannte ihn doch keiner. Somit könnte er doch allein durch seine Gegenwart Rosa ein wenig Trost spenden.


  Sein Entschluss stand fest: Ja, er werde der Trauerfeier beiwohnen. Angemessene Bekleidung für diesen Anlass besaß er, da es manchmal unumgänglich war, dass auch er einem treuen Kunden die letzte Ehre zu erweisen hatte.


  Momentan schwand seine anfänglich gute Laune. Denn bei dieser schwerwiegenden Entscheidung, die er traf, wurde ihm doch etwas blümerant. Das gab sich allerdings sofort, als er darüber nachdachte, wie er zeitmäßig alles unter einen Hut bekam. Dem einen oder anderen Kunden


  werde er wohl absagen müssen.


  »Irgendwie, Waldemar, bekommst du das schon in den Griff, darüber mach dir keinen Kopf«, das wären jetzt Heiners kluge Worte!


  Heiner, ach ja, den müsste ich mal wieder anrufen, denn das habe ich ihm fest versprochen. Es ist nun auch schon wieder ein paar Wochen her, seit wir uns zuletzt sahen. Sicherlich wird ihn die traurige Nachricht ebenfalls schocken. Waldemar griff zum Handy, um den Anruf sofort zu erledigen. Vielleicht hatte er Glück, und der Freund ist zuhause: Und siehe da, gleich nach dem ersten Klingelton wurde ihm forsch geantwortet.


  »Was ist? Wir hatten doch bereits alles durchgesprochen! Was soll der Schwachsinn, mich nochmals mit ihrem aufdringlichen Gesülze ködern zu wollen? Ich will kein neues Handy, und damit basta!«


  »Wieso, Heiner, ich verstehe dich nicht recht, ich will dir doch kein Handy andrehen.«


  Sekundenlange Stille, dann ein fürchterliches Gelächter, und dann: »Du bist es, Waldemar?, sag das doch gleich!«


  »Ich kam gar nicht dazu, mich zu melden. Du röhrtest doch gleich los!«


  »Entschuldige …!« – Und nun musste sich der Freund die ganze Story von Heiners aufdringlichem Telefonanbieter anhören, der ihn bereits tagelang mit Werbeanrufen belästigte, bevor er selber zu Wort kam. Das hatte zur Folge, dass Waldemar fast vergaß, was er Heiner berichten wollte, und als es endlich raus war, bekam er zu hören: »Das, mein Lieber, weiß ich längst. Herr Rose verbrachte bei mir auf Station seine letzten Stunden, die er noch hatte. Seine Frau nahm extra Urlaub, um so oft wie möglich an seiner Seite verweilen zu können. Sein Ableben trug sie mit Fassung. Der tapferen Frau war es seit langem bekannt, das ihr Edwin unheilbar erkrankt war. Einzelheiten werde ich dir nicht unterbreiten, denn auch ich unterliege der Schweigepflicht. Im Übrigen hast du recht, wenn du Frau Rose als Juwel bezeichnest. Ich hingegen gehe noch einen kleinen Schritt weiter. Ich sehe in der Frau einen lupenreinen Diamanten. Also zier dich nicht, ran an den Speck, das Leben geht weiter, denn irgendwann versiegen auch bei dieser Frau die Tränen.«


  Waldemar schluckte. Ihm saß ein Kloß im Hals, und mit stickiger Stimme offenbarte er dem Freund, dass er an der Trauerfeier teilnehmen werde.


  »So ist es recht, klein Waldi, und melde dich bei deinem väterlichen Freund, wenn du nicht weiter weißt. Heinerle hilft dir, wie gehabt. Du weißt …, auf mich ist Verlass!«


  »Ob dieser Aufmunterung antwortete ihm der wieder etwas ruhiger gewordene Scheurich: »Ich weiß, Heiner, aber sei mir bitte nicht böse, ich glaube kaum, dass ich dich in absehbarer Zeit als Ersatzvater brauchen werde. Letztlich muss ich ja langsam einmal erwachsen werden – und dazu zählt, wenn ich nicht irre, Eigenverantwortung !«


  »Sieh an, sieh an, wer hätte das gedacht, unser Kleiner entschlüpft den Kinderschuhen. Alle Achtung, mach weiter so, mein Freund, dann kann aus dir mal etwas ganz Großes werden. Mein Junge, ich bin stolz auf dich!«


  Diese Sätze von Heiner klangen irgend scherzhaft, aber auch ebenso ernsthaft. Sie waren eine Mischung aus beidem, und Waldemar verstand es, sie richtig zu deuten.


  »Ich danke dir für deine klaren Worte, mein Lieber, und hoffe doch sehr; sollte ich einmal vor den Traualtar treten, dass du mein Trauzeuge sein wirst.«


  »Selbstverständlich! Es wird mir eine große Ehre sein«, und im Brustton der Überzeugung fügte er hinzu: »Und bei eurem Kind, dass dann sicherlich eure Liebe besiegelt, möchte ich Patenonkel werden!«


  Man sollte es kaum für möglich halten, die beiden Freunde telefonierten fast eine Stunde lang. Diese Ausdauer ist eigentlich eher in der Damenwelt zuhause. Es schadete aber nichts, denn dadurch kam Waldemar auf völlig andere Gedanken und nutzte die Zeit bis zur morgigen Beisetzung recht sinnvoll. Nach dem Telefonat mit Heiner drehte er sich wie ein Hamster im Rad und erledigte in Windeseile alle anstehenden Aufträge für diesen Tag. Kaufte anschließend noch ein, und gönnte Billy eine Vollwäsche vom Feinsten, denn schließlich sollte er nicht als Schmutzfink neben ihm glänzen. Danach verbrachte er den Abend in seinen vier Wänden, wo er dann doch wieder ins Grübeln kam. Das blieb nun mal nicht aus. Er konnte sich weder auf das Lesen, noch auf das Fernsehen konzentrieren, und Musik mochte er ebenfalls zurzeit nicht hören. Kurzerhand holte er deshalb sein Bügelbrett aus der Versenkung und erledigte missmutig seine Bügelwäsche, mit der Waldemar eh auf Kriegsfuß stand. Leider wartete er immer bis der Wäschekorb randvoll war bis er sich aufraffte und diese ungeliebte Arbeit im Angriff nahm. Somit brachte ihm sein Missmut doch noch etwas Positives ein.


  Die Beisetzung war zu um 11.30 Uhr anberaumt. Somit blieb Scheurich genügend Zeit, nach seinem alltäglichen Frühsport, dem Zeitungsaustragen, in Ruhe zu frühstücken, die Wohnung aufzuräumen, und sich umzuziehen. Die Kapelle suchte er bewusst nicht auf, denn die Einzelheiten, wie der Verstorbene lebte, was er tat, weshalb der Mann krank wurde, alles das ging ihn nichts an. Wenn es sich ergab, würde er das Eine oder Andere noch früh genug erfahren. Außerdem hasste er es, wenn er hätte mit ansehen müssen, wie links und rechts neben ihm Tränen flossen, er hilflos daneben saß und die Hinterbliebenen habe nicht trösten können! Somit stand er etwas abseits von der Kapelle und wartete geduldig, bis die Zeremonie ihr Ende fand. Sein Kopf war leer und er fühlte sich wie ausgebrannt. Apathisch beobachtete er ein Krähenpärchen, dass mit lautem Gekrächze die Baumwipfel umrundete. Ob sie wohl ein neues Todesurteil verkündeten?


  Diese schwarzen Viecher! Er mochte sie nicht. Für ihn waren es Todesboten.


  Obgleich Waldemar dem tiefen, hohlen, durch Mark und Bein gehenden Geläut der Glocken minütlich entgegensah, kam es für ihn unerwartet. Die ersten Klänge trafen seinen Körper wie ein Blitzschlag. Ehrfürchtig nahm er Haltung an. Es fehlte nur noch, dass er, wie beim Kommiss, die Hacken zusammengeknallt hätte. Gebannt blickte der Wartende auf die wuchtige, aus Eiche gefertigte, mit reichlichen Schnitzereien verzierte Kirchentür. Wie von Geisterhand öffnete sich dieses Prunkstück und zwei Sargträger betraten den Gottesacker. Von denen es, wie in seinem Traum, sechs an der Zahl werden sollten. Würdevoll trugen die Männer den schlichten Sarg, der üppig mit roten und weißen Rosen und frischem Myrtengrün, geschmackvoll verziert war. An dessen Stirnseite pendelte leise, als wolle sie den Schlafenden nicht wecken, eine schwarzweiße Schleife hin und her. Auf dieser war zu lesen: »In Liebe unvergessen, deine Rosa«


  Mit tränenleeren Augen schritt als Erste die trauende Witwe, Frau Rose hinter dem Sarg her. Danach folgten einige Betagte – vermutlich Verwandtschaft. Dem schloss sich ein nicht enden wollender Menschenstrom an. Einige weinten noch immer. Andere schnäuzten sich verstohlen, und wieder andere hatten nur versteinerte Gesichter. Als der Trauerzug endete, gesellte sich Waldemar dazu. Er ergab das Schlusslicht!


  Nach gut fünf Minuten hatten die Trauernden die ausgehobene Grabstätte erreicht. Der Geistliche sprach noch ein paar zu Herzen gehende Abschiedsworte, und ein jeder, allen voran die Witwe, verharrten kurz am offenen Grab. Sie bedachten den Verstorbenen mit einem Blümchen, und bedeckten ihn mit etwas Erde. Danach bekundeten sie Rosa abermals ihr Beileid. Durch einen Händedruck, eine kurzen Umarmung, oder auch nur mit ein paar mitfühlenden Worten. Die Menschenschlange wurde kürzer und kürzer, und Waldemar kam der Trauernden immer näher. Als er endlich vor Rosa stand, schnürte es ihm den Hals zu. Er brachte kein Wort hervor, sondern bot ihr nur seine ausgetreckte rechte Hand entgegen. Selbst das kostete ihn eine Menge Überwindung. Hilfesuchend ergriff Frau Rose die ihr dargebotene Hand, und krallte sich für einen kurzen Moment in der seinen fest, sodass er die Kälte, die vermutlich den ganzen Körper der Trauernden zurzeit zu schaffen machte, deutlich zu spüren bekam. Unvermittelt sprang sie auf Scheurich über und ließ ihn erschaudern. Ohne der Frau wehtun zu wollen, erwiderte er sanft ihren Händedruck, sah ihr fest in die verweinten Augen und versprach: »Was auch immer in Zukunft auf Sie zu kommen mag, Frau Rose, vertrauen Sie mir, ich stehe fest zu ihnen!«


  Kaum hörbar entgegnete Rosa: »Ich weiß, danke!«


  Weiter kam die Witwe nicht. Einige ungeduldige Trauergäste warteten bereits, dass sie sich ihnen anschloss, um ins »Café Lichtblick«, dass unmittelbar am Friedhof zu finden war, zum Leichenschmaus zu gehen, worauf Rosa liebend gerne verzichtet hätte. Leider machte ihr die buckelige Verwandtschaft klar: Dieses sei Tradition … Darauf könne, und dürfe man nicht verzichten! Der eine oder andere bräuchte wohl schon einen Klaren, um Edwins Fell zu versaufen, wie es so schön heißt!


  Somit trennten sich ihre Wege … Scheurich steuerte den Parkplatz an, und Rosa, der Not gehorchend, das Kaffeehaus.


  Für Waldemar erwies sich das Ganze als unwahrscheinlich anrührend. Er hatte lange damit zu kämpfen, das Erlebte zu verarbeiten. Am Meisten war er über sich selbst erstaunt, dass ihm der Tod so Nahe ging. Bislang perlten derartige Schicksale an ihm ab, wie Wassertropfen an präpariertem Segeltuch. Das es diesmal anders war, lag wohl daran, dass er sein Röschen nicht leiden sehen konnte. Deshalb nahm er sich vor, alles in seiner Macht stehende zu unternehmen, um dem ein Ende zu setzen. Nachdenklich machte er sich auf den Heimweg. Für Heute hatte er seiner Meinung nach genug getan, er wollte nur noch seine Ruhe haben, was eigentlich so gut wie nie vorkam. Ein Gedanke verfolgte ihn dennoch permanent, er meinte unter den Trauergästen Clausen erkannt zu haben. Nein, er musste sich geirrt haben. Was sollte der dort? Dennoch ging ihm das Bild des Mannes nicht aus dem Kopf. Er sah Pascal zum Verwechseln ähnlich. Demnach hätte er es sein können. Sollte es sich mal ergeben, würde er zu gegebener Zeit Röschen fragen, in welcher Verbindung Clausen, wenn er es denn wirklich war, mit dem Verstorbenen gestanden habe. Erst einmal würde er Frau Rose viel Zeit lassen, damit sie den schmerzlichen Verlust ihres Gatten überwand – wenn es dann überhaupt ginge. Weiter überlegte sich Waldemar indes, diese Zeit nutzen zu wollen, um das verwilderte Grundstück auf Vordermann zu bringen. Er war sich bewusst, dass ein hartes Stück Arbeit auf ihn zukam, und es nicht von Heute auf Morgen erledigt sein würde. Auf der anderen Seite stellte er sich vor: Wenn erst einmal alles schier sei, es eine Menge Spaß machen würde, in freier Natur, nur unter Aufsicht des Himmels, mit seiner Liebsten ungestört kuscheln zu können. Sieh an, sieh an … Hatte Waldemar etwa die romantische Ader von seiner Mutter geerbt?


  So wie er augenblicklich davor war, konnte man es nicht ausschließen. Immerhin wäre das kein negatives Erbgut. Es sei dem jungen Mann zu wünschen, dass er irgendwann sein Liebesleben in geordnete Bahnen gelenkt bekam. Zumindest sah es zurzeit ganz danach aus, dass er es schaffen würde.


  Den gesamten Nachmittag verbrachte Scheurich mit Gedankenspielen. Musste eben auch mal sein. Selbst Kitty und Mohr zeigten vollstes Verständnis für Herrchen und ließen ihn gewähren. Hauptsache, er war anwesend! Als Waldemar dann auch noch mit Heiner telefonierte, und diesem von der Beerdigung und seinem Vorhaben, den Garten zu kultivieren, berichtete, war sein Gleichgewicht wieder vollständig hergestellt. Trübsal blasen sagte er sich, bringe eh nichts.


  »Nach vorne schauen und auf die Zukunft bauen«, allein das war ab sofort Scheurichs Strategie.


  Seine Freude war fast grenzenlos, als Heiner ihm zusagte, wann immer es seine Zeit erlaube, er ihm tatkräftig bei der Urbarmachung des Landes behilflich sein wollte.


  Etwas Bewegung an der frischen Luft könne auch einem langsam in die Jahre kommenden Mann wie ihm nichts schaden, scherzte der Freund! Daraufhin verabschiedete er sich mit, »halte die Ohren steif, und lass von dir hören, sobald du loslegst. Wenn es dir recht ist, frage ich auch noch meinen jetzigen Nachbarn, den Herrn Bolte. Das ist ein ganz patenter Kerl. Der Mann kann fast alles. »Geht nicht, gibt’s nicht« , bei ihm. Leider ist er zurzeit arbeitslos. Die Firma, in der er als Schlosser fungierte, musste Konkurs anmelden. Diese Tatsache traf ihn hart. Ich glaube, Bolte wäre froh, sich etwas nützlich machen zu können.«


  »Prima, Heiner, mach das. Auch ich werde mich noch nach einer fähigen Hilfskraft umsehen: Nach dem Motto , viele Hände machen bald ein Ende. Mit etwas Glück werde ich dann vermutlich im nächsten Frühjahr damit beginnen können, ein Blumenparadies erster Güte anzulegen. Allem voran, natürlich Rosen!«


  »Mach halblang, Kleiner. Sage bloß nicht, du willst auf Florist umsatteln. Das würde mich dann doch sehr wundern!«


  »Warum denn nicht? Da spricht doch nichts dagegen, oder? Wenn ich dann erst der Gatte, der nicht zu kopierenden Rose dieser Welt bin, wirst du, wie du es dir wünscht, bald Patenonkel eines der prächtigsten Knospe sein, deren Aufblühen uns allen viel Freude bereiten wird.«


  »Waldemar, Waldemar, wovon träumst du eigentlich des Nachts?«


  Auf Heiners Frage hin fingen die zwei herzhaft an zu lachen, und Waldemar entgegnete, »das werde ich dir gerade unter die Nase reiben, soweit kommt es noch! Sei mir bitte nicht böse, mein Lieber, aber auch du solltest langsam mal sehen, dass du unter den Pantoffel kommst. Ich will dich ja nicht beleidigen, aber hast du nicht selbst erwähnt, dass du langsam in die Jahre kommst?«


  »Du hast ja Recht, Kleiner, ich werde einmal verstärkt darüber nachdenken. Nur weißt du, bei mir liegt es auch mit an meinem beschissenen Schichtdienst, der schreckt die Frauen immer gleich ab. Am besten wäre eine aus dem Krankenhaus. Ich habe mir bereits ein bezauberndes Wesen ausgeguckt, nur die Gute ahnt noch nichts von ihrem Glück. Lass uns endlich auflegen, Waldemar, sonst quatschen wir morgen früh noch.«


  Wie immer?«


  »Ja, wie immer.«


  Klack!


  Zeitgleich unterbrachen die beiden Quasselstrippen das Gespräch. Wie schon gesagt: Auch Männer können ausdauernd sein … Wenn es etwas durchzuhecheln gibt, stehen sie den Weibern in nichts nach!


  Der Alltag hatte inzwischen alles wieder fest im Griff. Waldemar wurde mehr denn je gefordert. Allerdings legte er sich diese Bürde selber auf. Er wühlte wie ein Maulwurf, um den Gartenboden zu lockern, nachdem mittels eines Baggers alles überflüssige Gestrüpp entfernt worden war. Die großen Bäume wurden zu Kaminholz verarbeitet – und das Hexenhäuschen, die uralte Laube, wurde dem Erdboden gleich gemacht, und abgefahren!


  Auch Rosa nahm ihre Tätigkeit rasch wieder auf. Etwas schlanker schien sie geworden zu sein. Das machte sich vor allem bei ihren Möpsen bemerkbar – sehr zum Leidwesen ihres heimlichen Verliebten!


  Ab und an besuchte Scheurich sie im Laden, um sich mit ihr nett auszutauschen. Mehr aber noch, um seinen Akku für sein Durchhaltevermögen aufzuladen. Dafür sorgte allein schon ihre Anwesenheit!


  Jedes Mal, wenn Scheurich die Blumenboutique betrat nahm er sich vor, nach Clausen zu fragen, verwarf es aber schnell wieder, um keine Wunden aufzureißen. Es blieb ihm keineswegs verborgen, dass Rosa immer noch stark an dem Verlust ihres Gatten zu knabbern hatte. Solange dieses der Fall war, musste er sich in Geduld üben und abwarten, bis die Zeit dafür reif war, seinem Röschen gefühlvoll offenlegen zu können, wie sehr er sie liebte!


  Dennoch … Es blieb Frau Rose keineswegs verborgen, dass Scheurich ein Auge auf sie geworfen hatte, und zwar nicht erst seit dem Tod ihres Mannes!


  Da sie alleine war und niemand mehr hatte, außer ihren zwei lebendigen Fellbündeln, fiel es ihr häufig sehr schwer, an sich zuhalten. Rosa musste sich gewaltig am Riemen reißen, um ihm nicht, wenn er auftauchte, spontan um den Hals zu fallen. Rosas Eltern lebten beide nicht mehr. Ein tragisches Schicksal beendete auf Schlag beide Leben. Bei einem Skiurlaub in den Alpen gerieten sie in ein Unwetter. Grauenvoll wurden sie von einer herabstürzenden Lawine mit in den Tod gerissen.


  Auch Edwins Mutter wurde viel zu früh vom Herrgott abgerufen – und sein Vater, dieser Hallodri, kümmerte sich schlichtweg um rein gar nichts – außer um sich selbst!


  Er ließ sein Mädel, mit dem gemeinsamen Sohn, elendlich im Stich. Zum Glück waren die zwei nicht verheiratet. Dadurch tauchten auch niemals Probleme bei Edwins Erziehung auf.


  Der Bub interessierte den Vater nicht die Bohne!


  Wie es seinem Jungen ging, was er so machte, wie er sich entwickelte, danach fragte der Erzeuger nie. Selbst der Heirat seines Sohnes blieb dieser Schweinepriester fern. Deshalb war Frau Rose umso erstaunter, ihn in der Kapelle, bei der Trauerfeier, entdeckt zu haben – verlor ihn dann aber schnell aus den Augen – und das war gut so!


  Hätte dieser Mensch die Stirn besessen, im Cafe aufzutauchen, sie hätte ihm die Tür gewiesen!


  Ihre Kundschaft war es, die vor längerer Zeit Röschen davon in Kenntnis setzte, dass ihr Schwiegervater, der er zwangsläufig war, schwul sei, und mit einem Gleichgearteten unter einem Dach lebte.


  Nun gut .., das war sein Bier! Rosa war weltoffen. Sie gestand jedem zu, nach seiner eigenen Fasson leben zu dürfen, solange dieser andere nicht belästigte. Nein, das war es nicht, was sie an Clausen störte … Stören tat nur eines, er war ein Ekelpaket sondergleichen! Arrogant, affektiert, ohne Achtung anderen gegenüber – ein durch und durch eingebildeter Ichmensch.


  Rosa verabscheute diesen Mann. Sie hasste ihn bis aufs Blut, und damit stand sie nicht alleine da. Ihr Edwin, Gott habe ihn selig, dachte genauso!


  Also …, Waldemar behielt Recht … Er sah richtig! Bei dem Kerl handelte es sich um Pascal Clausen, seinen Erzeuger!


  Was, wenn er nun erfuhr, dass es sich bei dem Verstorbenen »Edwin Rose«, um seinen Halbbruder handelte? Konnte alles gut gehen? Käme er nicht auf die absurde Idee, seinen Alten erneut an den Pranger zu stellen, oder gar doch zu töten? Und was war mit Röschen, würde sie Waldemar trotzdem wollen? Fragen über Fragen, die es galt zu beantworten!


  Mit Sicherheit hätte der kluge Heiner wieder einen weisen Spruch auf den Lippen, leider wurde er diesbezüglich nicht befragt. Diese Geschichten mussten sich von alleine auflösen, was dann auch nach und nach passierte.


  Waldemar war geschockt, als er eines Morgens einen Brief von Clausen in Händen hielt. Scheurich sah zur Sicherheit ein zweites Mal auf die Anschrift, um sich zu vergewissern, dass wirklich er als Empfänger gemeint war. Zweifelsohne, er war gemeint!


  »Was will der Alte von dir? Etwa Schadenersatz? Den kann sich der Knilch abschminken«, brummte sich Waldemar in seinen nicht vorhandenem Bart und verstaute den Umschlag in der Innentasche seiner Jacke. Er war zwar neugierig, räumte aber seiner Tätigkeit dennoch den Vorrang ein. Es müsse reichen, wenn er den Brief nach Feierabend las, und das konnte dauern. Durch seinen zeitaufwendigen Nebenjob kam Scheurich so manches Mal ins Rotieren. Irgendwie hatte er es sich alles ein wenig leichter vorgestellt, das musste er zugeben. Stolz war er trotzdem, denn langsam nahm sein Erbstück Formen an, und bekam Gesicht. Eine moderne, großzügige Gartenlaube schwebte ihm vor. Diese würde dazu beitragen, den Garten noch mehr aufzuwerten. Für den Aufbau hatte Waldemar bereits Leute engagiert, die ihm dabei behilflich sein würden. Spätestens zum Winteranfang wollte er mit allem durch sein, um im frühen Frühjahr durchstarten zu können. Wenn nichts dazwischen käme, wäre es locker zu schaffen.


  In seiner Mittagspause nahm der fleißige Kurier-Fahrer eine Auszeit im Futterstübchen, um seinen Magen mit einem krossen Hähnchen friedlich zu stimmen, denn dieser war ernsthaft am Meutern, da er die Brotdose zu Hause liegen ließ. Auf dem Weg zu den Waschräumen fiel ihm die Story mit Ottokar in der Toilette ein. Unwillkürlich musste er Grinsen, obwohl er sich damals mächtig in der Bredouille befand, und ihm zum Lachen weiß Gott nicht zu Mute war!


  »Ach Ja, der glubschäugige Ottokar. Was der wohl machte? Sein erster Verführer in Sachen Straßenstrich. Hätte dieses Froschauge nicht so großzügig mit dem Geldschein gelockt, wer weiß, ob er dann jemals unter die Stricher gegangen wäre? Das alles war für Scheurich inzwischen Schnee von gestern. Obwohl …, der Brief, den er bei sich trug, würde sicherlich so manches wieder aufleben lassen!


  Komischerweise hatte Waldemar das Gefühl, als ob ihm dieses Schriftstück, was direkt oberhalb seines Herzens verweilte, versuchte die Luft abzuschnüren. Deshalb musste die Depesche, immer noch ungelesen, in seine Jackentasche umziehen.


  Mit frisch gewaschenen Händen begab sich Waldemar gut gelaunt zu Tisch. Elvira strahlte, als sei sie die Sonne persönlich, und trug ihrem Gast ein besonders braunes Exemplar an. »Bitte schön, Herr Scheurich, lassen Sie sich es gut schmecken.«


  »Ich danke Ihnen, Elvira. So lecker wie das Hendl aussieht, schmeckt es bestimmt auch. Seien Sie doch so lieb, und bringen mir noch einen Becher Kaffee – wie immer schwarz.«


  »Geht sofort los …« Und schon war Elvira pflichtbewusst entschwunden, um ihren Auftrag auszuführen. Ab und an brauchte Waldemar diese Imbiss- Atmosphäre, mit ihrem typischen Bratwurst- und Pommesgeruch. Lange hielt er sich hier allerdings nie auf. Dieses wäre ihm auf Dauer zu ungemütlich. Dann doch lieber der Chinese. Und schon war er gedanklich wieder bei Rosa. Mit ihr würde es dort besonders anheimelnd sein. Gut gesättigt verließ er den Imbiss, um seine Tour fortzusetzen. Dieses leckere Essen bescherte ihm ungewollt leichte Trägheit. Daraufhin beschloss Scheurich heute auf die Gartenarbeit zu verzichten, denn auch er es benötigte wieder einmal richtig Ruhe, und seinen Kätzchen täte er damit auch etwas Gutes. Er selbst gedachte zu lesen. Nur nicht mit Heiner telefonieren! Nein, das bestimmt nicht, das würde einmal mehr ausufern!


  Ach ja, der Brief, den hätte er beinahe vergessen. Musste er diesen überhaupt lesen? Mal sehen, darin würde eh nur Blödsinn stehen.


  »Ich werde mich zu wehren wissen, wenn der Alte mir dumm kommt. Für mich ist die Sache erledigt. Fertig, aus die Maus! Soll das Scheusal doch Ruhe geben. Sicherlich hat ihm sein langmähniger Lover einen Floh ins Ohr gesetzt. Na Ja, ich werde gleich schlauer sein«, bestätigte sich Waldemar auf dem Weg zum Flur, wo er seine Jacke an der Garderobe aufgehängt hatte. Ordentlich war der junge Mann schon immer. Das hatte er von klein auf lernen müssen, bei seiner Adoptionsmutter, Ernestine Scheurich. Etwas unwirsch fischte er den Umschlag aus seiner Jackentasche, begab sich in die Küche um sich mit Bier einzudecken, damit er nicht ein paar Mal aus dem Sessel hoch musste, in dem er gedachte, es sich gemütlich zu machen. Ach, nicht auch das noch! Das ist zum Auswachsen. Eben standen sie noch am Sessel, jetzt nicht mehr!


  Prüfend wanderte sein Blick durch die Stube und hielt Ausschau nach seinen Hauspantoffeln. Kitty und Mohr hatten schnell noch einmal U-Boot gespielt, und waren mit seinen Latschen unter dem Sofa abgetaucht.


  »Ihr seid mir ein vielleicht paar Strauchdiebe«, scherzte Waldemar und bemächtigte sich seiner Latschen, um sich endlich entspannt in den Sessel plumpsen zu lassen. Dann nahm er den Brief zur Hand, öffnete diesen, und murmelte vor sich hin: »Ich warne dich, Alter, versau mir nicht den Abend!« Dann fing er an zu lesen.


  »Hallo, Junge!


  Wenn ich doch nur wüsste, wie ich dich anreden soll. Seit ich weiß, dass ich dein Vater bin, habe ich keine ruhige Minute mehr gefunden. Mir wurde erst im Nachhinein bewusst, dass ich in meinem Leben nur Mist gebaut habe, sodass es zum Himmel stinkt. Ich will nichts beschönigen, und dir auch nichts mehr verheimlichen. Dazu ist es ist eh zu spät. Ich habe alles verloren, was mir lieb und teuer war, und jetzt auch noch meinen Freund. Aber Eines nach dem Anderen. Unsere Geschichte kennst du, die brauche ich dir nicht vorbeten. Dafür möchte ich mich in aller Form entschuldigen. Bei deinem Bruder ist das leider nicht mehr möglich, der wurde vor kurzem zu Grabe getragen. Der liebe Edwin litt an einer Erbkrankheit, die ich ihm mit in die Wiege gelegt habe.«


  Waldemar schluckte. Wie war das zu verstehen? Er hatte einen Bruder Namens Edwin? Etwa Edwin Rose? Dann hatte er sich also nicht geirrt!


  Mit zittrigen Händen nahm er den Brief von seinem Schoß auf, um weiter zu lesen.


  »Sei froh, das du von dieser Krankheit verschont geblieben bist. Das tückische daran ist, dass man nie weiß, in welcher Generation diese erneut zu tage tritt. Es ist durchaus möglich, wenn du einmal Vater werden solltest, dass dein Kind davon betroffen sein könnte. Deshalb haben Edwin und Rosa auch darauf verzichtet, Eltern zu werden.«


  »So eine verdammte Scheiße«, brüllte Scheurich los. »Dieser Mistkerl, was gedenkt der dir noch alles Böses anzutun? Ich fass es nicht! Das würde dann ja bedeuten, dass Rosa meine Schwägerin ist.«


  Waldemar ballte seine Hände zu Fäusten und trommelte wutentbrannt auf die Sessellehnen ein, sodass die Mäusefänger ängstlich zum Balkon flüchteten – obwohl es regnete.


  Nachdem er kräftig Dampf abgelassen hatte, las er weiter.


  »Ich weiß, dass du jetzt eine ohnmächtige Wut in dir verspürst und platzen könntest. Deshalb, mein Junge, wird es besser sein, dass wir uns nie wieder über den Weg laufen. Mach’s gut! Du wirst mich nicht mehr wiedersehen, zumal sich mein Freund auch noch von mir los gesagt hat. Er bestand darauf die Wahrheit zu erfahren. Er wollte von mir wissen, weshalb du mich so zugerichtet hast, als er mich befreite. Da ich nicht darum herum kam, ihm alles zu beichten, weil er sonst Anzeige erstattet hätte, ist es halt so. Er konnte mir nicht verzeihen. Das ist ein Grund mit dafür, dass ich freiwillig aus dem Leben scheide. Es nützt dir gar nichts, wenn du jetzt daran denkst, mich retten zu wollen, denn es wird zu spät sein. Mit diesem letzten Federstrich nehme ich Blausäurekapseln zu mir!«


  Tschüss und mach’s gut, Vater! Waldemar ließ das beschriebene Papier zu Boden gleiten, sackte kraftlos in sich zusammen und stammelte: »Tschüss, Pascal Clausen, alias Elvis, du alter Saubär, ich hoffe, dir mögen die Höllenqualen erspart bleiben. Trauer kannst du von mir nicht erwarten!«


  Dann griff er zur Bierflasche und spülte alles herunter, was er gerade erfahren hatte. Das Trinken half ihm überhaupt nicht dabei, mit diesen gravierenden Neuigkeiten fertig zu werden. An Schlaf war ebenfalls nicht zu denken, dazu war Scheurich viel zu aufgewühlt. Er machte sich Gedanken darüber, ob er den Selbstmord nicht lieber melden sollte, damit Pascal nicht zu lange in seiner Wohnung lag, bis er gefunden wurde. Wenn er der Einzige sei, den er von seinem Suizidvorhaben in Kenntnis setzte, war er wohl dazu verpflichtet. Waldemar überlegte sich: Es reichte doch, wenn er anonym anrief, nur eben der Pietät wegen, und auch um sein Gewissen zu beruhigen. Ja, das wolle er so machen. Flugs zog er seine Jacke über und begab sich in die Nacht, die ihm besonders düster erschien, als ob sie um alle Erdenbewohner, die gerade verstarben, trauerte. Zudem zog auch noch dichter Nebel auf, sodass Waldemar kaum die Hand vor Augen sah. Wollte der Nebel durch sein Erscheinen alles noch undurchsichtiger gestalten?


  Die Telefonzelle, die der Hilfesuchende zu so später Stunde anpeilte, spendete einen warmen Lichterschein, von dem etwas Beruhigendes ausging, und ihn zudem ermutigte, die 110 anzuwählen. Dieser Anruf war sogar kostenfrei. Mit zittriger Stimme stammelte Scheurich: »Ich möchte einen Selbstmord melden. Mein Name? Der spielt keine Rolle!« Dann nannte er Clausens Adresse und legte auf.


  Fröstelnd trottete der Anrufer durch eine beängstigende Stille nach Hause. Er war davon überzeugt, richtig gehandelt zu haben. Das Bett suchte Waldemar in dieser unheilvollen Nacht nicht mehr auf. Die ihm noch verbliebene Zeit verbrachte er nachdenklich im Sessel. Er war am Überlegen, wie alles weiterging. War seinem Röschen bekannt, das Edwin einen Bruder hatte?


  Er musste so bald wie möglich mit Frau Rose das Gespräch suchen. Ansonsten würde er unfähig sein, weiterhin so malochen zu können – dessen war sich Waldemar bewusst!


  Warum konnte nicht einmal etwas glatt verlaufen? Langsam aber sicher fing sein Nervenkostüm an morsch zu werden. Dem musste er unbedingt entgegenwirken, denn lange würde er der Spannung, die sein Seelenleben ihm auferlegte, nicht mehr stand halten können. Waldemar war bei Weitem kein Weichei, nur was zu viel war, war zu viel. Langsam reichte es dem dynamisch geladenen jungen Mann. Warum bekam er immer wieder Knüppel zwischen die Beine geworfen, über die er dank seiner Willenskraft dennoch nicht fiel? Irgendwann mussten die Hiobsbotschaften doch mal ein Ende finden. Dann tröstete er sich selbst wieder einmal mehr, indem er sich sagte: »Waldemar, altes Haus, halte durch, dein Röschen wird es dir danken. Diese Frau ist der einzige Mensch, der dich wirklich braucht, alle anderen sind Nebensache – außer vielleicht noch Heiner. Mal sehen, wenn es dann so passt, vertraue ich auch ihm meinen unsteten Lebenswandel an. Entweder er akzeptiert das Gewesene, oder auch nicht. Wir werden es sehen! Soweit ich meinen Freund aber kenne, wird er mich ermahnen, den Pfad der Tugend weiter zu gehen, und mich wissen lassen, dass er weiterhin für mich da ist. Ein schönes Gefühl!«


  Etwas ruhiger geworden durch diese Selbsterkenntnis, erhob sich Scheurich aus seinem Sessel, trank einen großen Schluck Mineralwasser und begab sich ins Bad, zu einer flüchtigen Morgentoilette. Danach versorgte er Kitty und Mohr, die seit seinem Wutausbruch noch nicht wieder unter dem Sofa hervorgekrochen waren – denn das ihr Herrchen einen so lauten Ton anschlagen konnte, war für sie neu! Von leichter Müdigkeit geplagt, verließ der pflichtbewusste Katzenvater dennoch wie gewohnt das Haus. Seine Tierchen, das wusste er, kamen spätestes wenn sie Hunger verspürten, freiwillig aus der Versenkung. Darüber brauchte er sich weiß Gott keine Sorgen zu machen. Es gab wesentlich Schlimmeres: Zum Beispiel das Ableben von Pascal Clausen, auch wenn der Mann freiwillig aus dem Leben schied. Dennoch, an dessen Beisetzung werde er nicht teilnehmen. Auch darüber werde er mit Rosa reden müssen. Ob sie wohl daran teilnimmt? Diesen einen wichtigen Punk, galt es als erstes abzuklären.


  Als Waldemar Billy bestieg, schaltete er als erstes das Radio ein. Er wollte sich ablenken, um auf andere Gedanken zu kommen. Das klappte aber nicht. Es war fünf Uhr, und ersten Nachrichten des Tages, zumindest für den Hörer Scheurich, standen an.


  »Guten Morgen, meine Damen und Herren. Zunächst eine Mitteilung der Kriminalpolizei.


  Heute Nacht, gegen zwei Uhr, wurde ein Mann tot in seiner Wohnung aufgefunden. Ob von Mord ausgegangen werden muss, oder ob es sich um Selbstmord handelt, ist völlig offen. Die Spurensicherung ist noch vor Ort. Der Leichnam wurde, zwecks Obduktion, in die Gerichtsmedizin gebracht. Sobald neue Erkenntnisse vorliegen, hören Sie wieder von uns.


  Und nun zu den weiteren Nachrichten …«


  Das war für Scheurich nun wirklich keine Neuigkeit. Er fragte sich nur, weshalb man den Anruf nicht erwähnte. Egal, der Tag begann mit Arbeit, und würde, wenn nichts dazwischen käme, auch damit enden. Nach Feierabend wollte er mindestens noch zwei Stunden im Garten verbringen. Er brauchte die dortige Ruhe, jetzt mehr denn je! Weiter überlegte er: Wenn Pascal tatsächlich obduziert werde, dann würde es noch etwas dauern, bis man den Leichnam dieses Unmenschen der Erde überließ.


  All diese Ungereimtheiten: was wäre wenn?, erledigten sich von ganz alleine!


  Wieder einmal mehr war es sein Freund Heiner, der für Waldemar heraus fand, dass es ein weder noch gab!


  Clausen hatte in seinem Testament, was man auf dem Stubentisch vorfand, klar und deutlich zum Ausdruck gebracht, dass seine Überreste eingeäschert werden sollten. Den verbleibenden Rest – dieses bisschen Asche – möge anschließend von einer anonymen Person, auf einem Totenacker, dem Wind übergeben werden. Sein restliches Hab und Gut kam unter den Hammer. Den Erlös hatte der aus dem Leben geschiedene der Erforschung für Erbkrankheiten zugedacht. Damit tat der arme Sünder endlich einmal etwas Gutes. Und für die Verschwägerten – wenn man so will, »engsten Angehörigen«, erledigte sich die Gewissensfrage schlichtweg von alleine!


  Von jetzt an stand Scheurichs Liebe nichts mehr im Wege – und auch Frau Rose, selbst wenn sie es nicht offen zeigte, fieberte einer gemeinsamen Zukunft entgegen!


  Waldemar berichtete seiner Angebeteten fast täglich von den Fortschritten, die er in punkto Urbarmachung vorzuweisen hatte und versprach, ihr das Grundstück bald einmal zeigen zu wollen.


  Eines Tages tauchte unverhofft Heiner bei Waldemar auf. Geschickt hinterfragte er seinen Freund, ob er mit seiner Liebeswerbung bereits an seinem Ziel angelangt sei?


  »Nun ja, mein Lieber, ich glaube die Zeit ist reif dafür, dass ich Röschen einmal chic zum Essen einlade.«


  »Das, mein Guter, ist eine fabelhafte Idee, die könnte glatt von mir stammen!


  Eigentlich wollte ich dir die erfreuliche Mitteilung machen: Schwester Gesa bemerkte endlich, dass sie für mich mehr ist, als nur eine Kollegin. Meine schmachtende Blicke, so sagte sie mir, blieben ihr nicht verborgen. Daraufhin hat sie angebissen. Glaube mir, mein Freund, ich bin verliebt bis über beide Ohren, wie man so schön zu sagen pflegt.«


  » Aha, deshalb glühen deine Horchlöffel wie Eierkohlen. Sieh an, sieh an, mein Freund Heiner!


  Wer hätte das jemals für möglich gehalten, dass sich ein weibliches Wesen für dich – ich versuche es einmal vorsichtig ausdrücken, » Oberbazillus«, interessiert?«


  »Nun werde nur nicht frech, Kleiner. Sonst entzieht dir Onkel Heiner die Freundschaft, und ihr müsst euch einen anderen Trauzeugen suchen. Den Patenonkel könnt ihr gleich mit knicken! Spaß beiseite. Was ist …, wollen wir nicht einmal zu viert den Chinesen unsicher machen?«, schlug Heiner vor!


  »Das mein Lieber ist eine genialer Vorschlag. Dabei lernen wir vier uns alle etwas näher kennen. Das dürfte bestimmt nichts schaden«, stellte Waldemar freudig fest, und fuhr fort: »Langsam ist Rosa auch soweit, dass ich sie mal fragen könnte, ob sie mit uns zum Essen gehen würde. Ich werde mich umgehend bei dir melden, wenn ich sie dazu überredet habe. Verstehe mich bitte nicht falsch, Heiner, denn ich möchte nicht vorzeitig kaputt machen, was noch nicht einmal richtig begonnen hat!«


  »Ist schon okay, Kleiner. In der Ruhe liegt die Kraft. Daran ist viel Wahres. Letztlich habe ich das hautnah bei meiner Gesa erlebt. Ich glaube, das haben Frauen so an sich, dass sie sich erst einmal zieren, um durch dieses affige Getue noch begehrenswerter zu erscheinen. Sicherlich, dürfte bei deiner Rosa der Grund momentan ein anderer dafür sein.


  Das Mädel hat gerade ihren Mann verloren.


  Sie denkt bestimmt: Was sollen die Leute von mir halten, wenn ich nach so kurzer Zeit mit einem neuen Stenz rummache? Das gehört sich nicht. Ich bin doch in Trauer. Ja, so wird dein Mädel denken!


  Erkläre deiner Blumenfee einfach: Das dumme Volk dürfe eurem Glück nicht im Wege stehen, denn nur die Liebe zählt. Gleichzeitig drückst du ihr einen Strauß roter Rosen in den Arm. So würde ich vorgehen. Du wirst sehen, dein Röschen wird dahin schmelzen, wie Butter in der Sonne!«


  Flugs fabrizierte Heiner ein erstaunt fragendes Gesicht. Belustigt lästerte er: »Hört das denn niemals auf mit dir? Muss ich dir nun auch noch Nachhilfe in: Wie erobere ich eine Frau – erteilen? Junge, Junge, wann wirst du endlich erwachsen werden? Ich glaubte anfänglich deine Eigenständigkeit hätte dich längst zu einem gestandenen Mannsbild gemacht.«


  Als Heiner Waldemars ungläubiges Gesicht wahrnahm, feixte er: »Nimm es nicht für bare Münze, Waldemar, was ich für ein dummes Zeug daherfasel. Im Grunde bist du goldrichtig. Deine Rosa wird aus dir schon einen brauchbaren Beschäler zaubern.«


  Überschäumend vor lauter guter Laune packte der Sprücheklopfer seinen Freund links und rechts an die Schultern, drehte ihn zu sich um und flötete grinsend: »Bleibe wie du bist, du alter Schnarchlappen, so passt du in diese Welt!«


  »Na, das ist endlich einmal etwas Positives aus deinem Munde – und nun mach hinne, die Pflicht ruft! Sieh mal zur Uhr, in einer halben Stunde beginnt dein Dienst.«


  »Oh Gott, ja … Warum müssen wir zwei uns immer nur so verquatschen?«


  »Einfach weil wir uns so gut verstehen – und nun steig ein, ich fahre dich eben rum zur Klinik, damit du nicht zu spät kommst.«


  »Supi! Ich danke dir, Kerlchen. Bist eben doch ein echter Freund. Danke und nochmals Danke!«


  Heiners unverhoffter Besuch bewirkte, dass Waldemar sein Stimmungstief endgültig in die Wüste verbannte. Ab sofort war er wieder voller Tatendrang. Schmiedete Pläne wie gehabt, und erfreute sich an allem, was dazu Anlass gab. Er konnte sein Glück kaum fassen, als Frau Rose ihn von sich aus bat, endlich einmal das Grundstück in Augenschein nehmen zu dürfen. Die beiden verabredeten sich nach Ladenschluss, um ihrer Bitte nachzukommen. Waldemar ließ Billy erneut waschen, damit Rosa, die immer sehr auf ein gepflegtes Äußeres achtete, standesgemäß von ihm chauffiert werden konnte. Aufgeregt wie ein Primaner lief Scheurich bereits eine Viertelstunde vorher vorm Laden auf und ab. Das amüsierte Rosa – und sie fragte sich: ob es wohl nach Jahren immer noch so sein werde? Dabei gelangte sie letztendlich die zu dem Schluss: Wohl kaum! Sie kannte es aus ihrer Ehe, dass nach gewisser Zeit alles Routine wurde. Warum sollte es mit Scheurich anders laufen? Das wäre recht ungewöhnlich. Daran mochte Röschen einfach nicht glauben. Das war für sie auch nicht wichtig. Wichtig war für Rosa: Offenes und ehrliches miteinander umgehen. Sich zu achten. Stets für einander da zu sein – und dieses Gefühl vermittelte ihr Scheurich! Was noch gravierender für sie war – sah sie den Mann, verspürte sie ein Kribbeln im gesamten Körper, als sei sie an einer Steckdose angeschlossen. Das wiederum bescherte der Frau leichtes Kopfzerbrechen!


  Rosa befürchtete einen Kurzschluss, würden sie beide hautnah aufeinander treffen. In Punkto Liebe schien ihr Waldemar noch recht unerfahren zu sein. Damit hatte die künftige Braut auch nicht ganz Unrecht. Das musste sie in Kauf nehmen, wenn sie ernsthaft gewillt war mit Scheurich anzubändeln. Und das war sie. Daran ging kein Weg vorbei! Alles andere war für sie zweitrangig. Das würde sich finden.


  In gewisser Weise übte Waldemars Unbeholfensein einen zusätzlichen Reiz auf Rosa aus, der das Kribbeln in ihrem Bauch merklich verstärkte. Allein deshalb wurde es Zeit, dass die beiden sich näher kamen.


  Endlich! Rosa erschien auf der Bildfläche. Scheurich hatte das Gefühl, als sei aus diesen fünfzehn Minuten eine Stunde geworden. Mit hochrotem Gesicht begrüßte er die Liebste, die ihm charmant lächelnd eine ihrer Wangen darbot, woraufhin er sich genötigt fühlte, ihr einen flüchtigen Kuss auf diese zu geben. Es fühlte sich für ihn an, als küsste er einen reifen Pfirsich, und leckte sich deshalb spontan mit seiner Zunge noch einmal über seine heißgewordenen Lippen.


  Rosa konnte sich das Lachen nicht verkneifen und gluckste los, als habe sie gerade einen derben Witz gehört. Verwundert über ihre Reaktion erkundigte er sich: »Frau Rose, habe ich etwa etwas falschgemacht?«


  »Ganz und gar nicht«, erwiderte Rosa immer noch lachend, hielt ihm die andere Wange hin und forderte den verdatterten Küsser auf: »Bitte noch einmal wiederholen das Ganze, damit wir uns mit ›Du‹ anreden können.«


  Man sollte es nicht für möglich halten, Waldemar wurde blass wie die Wand, kam aber dennoch ihrer Aufforderung nach und hauchte ihr einen flüchtigen Kuss auf die andere Hälfte ihrer wohlschmeckenden Pfirsichhaut. Röschen immer noch amüsiert – nicht faul – stellte sich auf Zehenspitzen, denn sie war einen Kopf kleiner als Waldemar, und drückte ihm einen saftigen Knutsch direkt auf die Lippen. »Ich heiße Rosa«, schnalzte sie verzückt und strahlte ihn an, als reflektierte ein Goldbarren in der Sonne.


  Waldemars Zunge indes konnte sich bei so viel Spontaneität nicht im Zaum halten. Sie schnellte hervor wie bei einem Leguan, der auf Beute aus war, und fuhr sich erneut damit über die Lippen.


  »Waldemar, ich heiße Waldemar«, brachte der Genießer stotternd hervor, wobei ihm nun die Schamesröte ins Antlitz schoss. Um den jungen Mann nicht noch weiter in Verlegenheit zu bringen, glättete sie die Wogen. Sie reichte ihm eine Hand und sagte: »Das weiß ich, Waldemar. Lass uns losfahren. Ich bin gespannt wie ein Flitzbogen und möchte endlich deinen Garten in Augenschein nehmen!«


  »Das darfst du auch sein, Rosa. Wenn ich ehrlich bin, erhoffe ich mir von dir eine Menge brauchbarer Hinweise, zur Neugestaltung meines Gartens. Auch für eine optimale Bepflanzung der Anlage bräuchte ich noch ein paar wertvolle Tipps. Ich vermute einfach mal: Es wird dir nicht schwerfallen, einen Laien, wie mir, richtige Ratschläge erteilen zu können.«


  Röschen fühlte sich bezüglich dieser Frage außerordentlich geschmeichelt und entgegnete: »Ich bin zwar keine gelernte Landschaftsgärtnerin, traue mir aber dennoch zu, aus deinem Anwesen ein ansehnliches, pflegeleichtes Gartenparadies zu zaubern!«


  Das hörte Scheurich nicht ungern. Also ging sein Konzept auf. Dadurch konnte er die hohen Kosten eines Gartenarchitekten sparen. Dieses Geld könne er lieber mit Rosa verjubeln, denn so wie es aussah, war das Eis endgültig gebrochen. Es ging jetzt eigentlich nur noch darum, seiner Liebsten zu unterbreiten, wer er wirklich ist. Würde Rosa danach immer noch voller Emotionen sein, oder bekäme sie plötzlich Schuldgefühle gegenüber ihrem toten Gatten? Waldemar zog es vor, die Wahrheit nicht mehr auf die lange Bank zu schieben. Solange nicht geklärt sei, was in der Frau vorging, wenn sie erfuhr, dass er ihr Schwager war – solange durfte Scheurich es nicht zulassen, dass sie sich in etwas verrannte, was sie später eventuell bereuen würde!


  Rosa war hellauf begeistert von dem Grundstück. Vor allem die Abgeschiedenheit hatte es ihr angetan. Man hörte von der Frau immer wieder nur den einen Satz: »Diese Ruhe, diese himmlische Ruhe – und so friedlich alles. So dürften Adam und Eva auch einmal angefangen haben.« Danach wandte sie sich Waldemar zu und verkündete bestimmt: » Ein Apfelbaum, mein Lieber, der kommt hier als erster rein!«


  »So, so, wenn ich das richtig deute, willst du mich also verführen?«


  »Kann schon sein …, nur bis der Baum die ersten Äpfel trägt, wird es noch ein wenig dauern.«


  Dann ging es Schlag auf Schlag. Frau Rose faselte was von Sträuchern aller Art, Rhododendren in allen Farben, und natürlich Rosen, Rosen, Rosen!


  Scheurich wurde ganz schwummerig vor Augen. So schnell wie sein Schatz gedanklich alles fertig stellte, konnte er ihr nicht folgen. Deshalb stellte er das Mitdenken auch ein. Lieber musterte er Röschen von unten bis oben, die immer begehrenswerter für ihn wurde, je mehr sie ins Fahrwasser geriet. Allerdings musste er das Betrachten ihres makellosen Körpers postwendend beenden, denn seine Männlichkeit hätte sonst dafür gesorgt, dass die Begierde nach ihr, offensichtlich wurde. Dass er sie spontan lieben durfte, soweit war es leider noch nicht!


  Aufgewühlt griff Waldemar daraufhin zu Trick siebzehn. Er unterbrach Rosas Redeschwall und schob Kitty und Mohr vor.


  Angeblich vergaß er die zwei morgens zu füttern, deshalb müsse er sofort nach Hause. Das sah Röschen ein. Die armen Tiere sollten keineswegs hungern, obwohl sie gerne noch ein Weilchen mit Waldemar in freier Natur verbracht hätte!


  Rosa ließ sich überreden, mit zur Wohnung des Freundes zu fahren, um seine beiden Samtpfötchen kennenzulernen. Schließlich kannte Waldemar ja auch ihre Tierchen. Das war sein Argument! Hintergründig war allerdings der Gedanke, Röschen endlich reinen Wein einschenken zu wollen. Denn danach bekäme er endgültig Gewissheit, ob er wache, oder weiterhin von seinem Glück nur träumen durfte!


  Waldemar und Rosa waren noch nicht ganz zur Tür herein, schon begannen die Stubentiger sich in Szene zu setzen. So lebhaft, wie Kitty und Mohr sich zeigten, das kannte Rosa bei ihren Katzen nicht. Ihre zwei waren eher ruhig und ausgeglichen. Das mag daran gelegen haben, dass sie im Laden nicht auffallen durften, denn nicht allen Kunden gefiel es, dass die Tierchen dort so gut wie zu Hause waren!


  »Setzen Sie sich doch bitte, ich hole uns etwas zu trinken. Was hätten Sie denn gerne?«


  »Wieso? Sind wir, nur weil wir jetzt bei dir zuhause sind, wieder per ›Sie‹?«


  »Entschuldige bitte, Rosa, irgendwie schwirrt mir der Kopf, sei bitte nicht böse, war nicht so gemeint!«


  »Schon gut, Herr Scheurich, ich sehe es Ihnen nach. Dennoch meine ich mich erinnern zu können, dass wir unser Du mit einem Kuss besiegelten. Sollte es Ihnen etwa entfallen sein?« Und Schwupps, ehe Waldemar sich versah, bekam er einen aufgedrückt. »So, mein Lieber, wenn du mich noch einmal mit »Sie« anredest, darfst du mich nie wieder küssen – und nun sag schon, was hast du Trinkbares anzubieten? « Noch bevor Waldemar antworten konnte, vernahm er: »Am liebsten wäre mir ein kühles Bierchen!«


  »Aber gerne doch! Ich sehe: selbst was das Durstgefühl anbetrifft, Schatz, stimmen wir hundertprozentig überein.«


  Rosa amüsierte sich königlich über Kitty und Mohr. Durch die zwei wurde es ihr ermöglicht, sich einen Überblick der Räumlichkeit zu verschaffen. Die Besucherin war von der Ordnung, die hier vorherrschte, begeistert. Ein Grund mehr für sie, Scheurich lieb zu gewinnen! Wenn sie etwas hasste, so war es Unordnung.


  Waldemar bemerkte ihre anerkennenden Blicke, die sie der Wohnung zollte, nicht. Er hatte zu tun! Liebevoll deckte er den Tisch ein. Auf die Schnelle richtete er eine bunte, rustikale Brotplatte, die perfekt zum Bier passte. Besser hätte es selbst Rosa nicht bringen können!


  Nun lastete nur noch eines auf Waldemar, die richtigen Worte zwecks seiner Herkunft zu finden. Egal wie? Heute Abend musste es raus! Nur wie sollte er anfangen?


  Nach dem Essen räumte Rosa schnell mit ab. Das klappte wie am Schnürchen. Auch in dieser Hinsicht ergänzten sich die zwei. Was sollte also schief gehen?


  Nach dem Abräumen bedankte sich Röschen artig für Speis und Trank. Lobte nochmals den kleinen Abendimbiss. Streichelte hingebungsvoll die plüschigen Fellträger und fragte bei denen nach, ob sie wohl damit einverstanden wären, den Balkon ab und an mit zwei wuscheligen Artgenossen zu teilen.


  »Davon, meine Liebe, gehe ich doch stark aus. Das würde bedeuten, dass du gedenkst uns mal wieder besuchen zu wollen: Mit deinen Tierchen«, stellte der Hausherr fest.


  »Genauso ist es, Schatz, du wirst uns von nun an wohl öfter bei dir dulden müssen. Aber nun sollte ich langsam los, denn Morgen habe ich einen strammen Tag vor mir. Ich bekomme jede Menge frische Blumen, die versorgt sein wollen.«


  »Das, mein liebes Röschen, kann ich voll und ganz verstehen. Trotzdem möchte ich, dass du mir noch eine viertel Stunde von deiner kostbaren Zeit schenkst. Bevor wir zwei uns endgültig dazu entschließen unsere Freundschaft zu vertiefen, muss ich dir etwas beichten! Diese Beichte wird unter Umständen dazu führen, dass es niemals Liebe zwischen uns geben wird.


  Es sei denn, du wirst mit der Wahrheit leben können. Eines vorweg, mein Schatz, egal wie du dich entscheidest: Ich liebe dich!«


  »Welch große Worte aus deinem Munde? Ob du es glaubst oder nicht, ich höre diese drei Worte nicht ungern. Also weshalb sollte ich mich gegen dich entscheiden, Waldemar? Dazu gäbe es von meiner Seite aus keinen triftigen Grund. Ich bin hart im Nehmen. Solltest du allerdings verheiratet sein, und es das ist was du mir zu sagen hast, dann ist bei mir der Ofen aus. Ich bin keine Frau die auf Abruf bereit ist, einen ach so unverstandenen Ehekrüppel, von Zeit zu Zeit aufzumuntern.«


  Bei so viel Offenheit fiel Waldemar die Kinnlade runter, und es bereitete ihm einige Mühe, diese an ihren Stammplatz zu verweisen!


  »Was ist? Das sieht mir ja beinahe so aus, als habe ich ins Schwarze getroffen?«


  Rosas Gesicht verfinsterte sich, als sei ein Gewitter im Anmarsch.


  »Aber nein, nicht doch! Traust du mir so etwas ernsthaft zu? Komm setze dich zu mir, ich werde dir erklären, worum es geht.«


  Röschen – immer noch skeptisch – setzte sich zu Waldemar aufs Sofa, wobei sie Mohr übersah, und dessen Schwänzchen, unter ihrem Po begrub. Wild fauchend, seine grünen Schlitzaugen gefährlich weit aufgerissen rettete sich der rabenschwarze Kater. Mitzer hechtete mit elegantem Satz ausgerechnet auf den Sessel, in dem Kitty friedlich ruhte. Was nun passierte, bedarf keiner weiteren Erläuterung: Außer, dass beide anfingen, aufeinander einzuprügeln. Nach kurzer, aber heftiger Keilerei wandten sie sich stolz erhobenen Hauptes voneinander ab, und zogen sich schmollend zurück.


  »Hast du das gerade verfolgt, Liebling? So stelle ich mir unsere zukünftige Beziehung nicht vor. Und nun raus mit der Sprache, wo drückt der Schuh, Waldemar?«


  »Natürlich an den Füssen, wo denn sonst?«, entgegnete der Gefragte, um einigermaßen locker zu wirken, und legte los. Der Mann überschlug sich fast vor Eifer. Gebetsmühlenartig brabbelte er seinen Lex – ohne Punkt und Komma – runter!


  »Erstens … Ich bin ein Findelkind! Zweitens habe ich eine anrüchige Vergangenheit hinter mir! Drittens, ich bin ein Sohn von Pascal Clausen. Den Mann dürftest du kennen! Er war Edwins Vater. Somit bin ich, viertens, dein Schwager! Wenn du mich jetzt immer noch willst, bist du die großmütigste, edelste Frau, die auf Gottes Erdboden herumläuft.«


  Waldemar holte tief Luft, wischte sich den Angstschweiß von der Stirn, und sah Rosa erwartungsvoll an.


  Er war erschüttert!


  Die einst über den Dingen stehende Witwe saß zusammengesunken, wie ein Häufchen Elend, ihre zarten Hände gefaltet im Schoß liegend, auf dem Sofa. Ihre lustigen Augen hielt sie geschlossen. Nachdenklich geworden bröselte sie vor sich hin. Das alles war für sie, zu viel auf einmal!


  Waldemar …, Edwins Bruder? Warum hatte Clausen es den beiden nie erzählt?


  Und überhaupt …? Warum sagte Scheurich: Clausen war Edwins Vater? Sie selbst sah ihn doch noch bei der Beerdigung. Das müsse der Mann – neben dem sie hier saß – ihr erklären!


  Seine Vergangenheit war der Floristin wurscht. Die wollte sie nicht wissen. Letztendlich habe jeder eine Vergangenheit. Hat man diese abgelegt, zählt nur noch die Zukunft. So sah das jedenfalls Frau Rose.


  Vorsichtig versuchte Waldemar seine Blumenfee von der Lethargie zu befreien. Sanft legte er eine Hand auf die ihrigen. Mit der anderen umfasste er schützend ihre Knie, wobei er ruhig nachfragte: »So schlimm, Kleines?« Gleichzeitig schaute er sie liebevoll an. Das nahm Röschen leider nicht zur Kenntnis. Sie hielt ihre Augen immer noch geschlossen. Trotzdem gab es erste Anzeichen dafür, dass sie bereit war, zu reden. Bei jedem Atemzug, den die Niedergeschlagene machte, wippte ihr üppiger Busen augenfällig auf und ab. Bedingt durch diese verlockende Darbietung wurden Waldemars Finger unruhig und schritten zur Tat. Sie konnten nicht anders! Sanft streichelten sie Rosas Hände, und deren Knie. Diese hingebungsvolle Liebkosung zeigte prompt Wirkung.


  Die Gestreichelte atmete derart tief durch, als sauge sie die Luft aus den Zehenspitzen, und nicht aus der Lunge. Dabei hangelte sich ihre Brust bis unters Kinn. Sekundenlang hielt Rosa so inne. Dann schlug sie im Zeitlupentempo ihre ausdrucksvollen Äuglein auf, und ließ nach kurzer Atempause die angesammelte Luft geräuschvoll entweichen. Das bewirkte, dass die vollfleischigen Zwillinge automatisch ihren Stammplatz wieder einnahmen. Nachdenklich bemühte sich Röschen um ein Lächeln. Dieses wirkte allerdings sehr gequält. Verängstig schaute sie auf Waldemar und piepste: »Das, mein Lieber, sind in der Tat Neuigkeiten, die ich erst einmal verdauen muss. Klar dürfte sein; in einigen Dingen wirst du mir noch Rede und Antwort stehen müssen. Ich hätte schon noch die eine oder andere Frage. Eines aber weiß ich dennoch: Seinen Schwager zu heiraten ist nicht strafbar!«


  Mit diesem Satz hatte Scheurich am allerwenigsten gerechnet. Der kam für ihn doch mehr wie überraschend. Das bewies ihm eines: Frau Rose schien ihn wirklich zu lieben!


  Seine Glückshormone fingen an, sich in seinem ganzen Körper auszubreiten. Auf Schlag schien er der glücklichste Mensch zu sei, den er selber kannte. Entsprechend wirkte sich das soeben Gehörte auf den ganzen Mann auf. Er nahm plötzlich richtig männliches Aussehen an. Heiner würde sagen: »Junge, jetzt bist du erwachsen geworden. Mach was daraus« – und genau das hatte Scheurich vor! Aus einer viertel Stunde wurden nun vier Stunden, bis alle Fragen seitens Rosa beantwortet waren, und auch Waldemar brachte an diesem Abend genügend über seine Liebste in Erfahrung. Es lief darauf hinaus, dass Rosa bei Waldemar schlief. Denn bei den Gesprächen, die sie führten, gab es zur Befeuchtung ihrer Kehlen das eine oder andere Bier, sodass Autofahren nicht mehr möglich war. Kitty und Mohr waren verwundert darüber, dass sie zwei Menschen schnarchen hörten. Das kannten sie nicht!


  An diesem Abend wurde auch gleich der Treff beim Chinesen vereinbart, worauf sich alle vier freuten. Es war keine Frage, man verstand sich, wiederholte solche Treffen, und war guter Dinge. Als Heiner dann erfuhr, dass er wegen der Erbkrankheit nie Patenonkel werden würde, hatte er wie immer eine Patentlösung parat. Die da lautete: Dann adoptiert gefälligst einen kleinen, verstoßenen Wurm, und das Thema ist aus der Welt!


  Das feierliche Glockengeläut, das Waldemar und Rosa bei ihrer kirchlichen Trauung begleitete war in keiner Weise vergleichbar mit dem verruchten, nächtlichen Strichergeläut, und auch nicht mit dem Geläut zur Ehren der Toten. Es war eben anders!


  Und noch einmal läuteten die Glocken, zur Taufe eines adoptierten Zwillingspärchens namens »Tamara und Tom Scheurich.« Und dieses Geläut war ein reines, helles Geläut der Freude!


  ***
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